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Leipzig, Januar 1982
Dieser Halbjahresberioht weicht Inhaltlich teilweise von 
seinen Vorgängern ab.
Wir beschränken uns nicht mehr, wie bisher üblich, auf Kon­
zentrate von Forschungsberichten, sondern bemühen uns, allge­
meinere Erkenntnisse, Probleme und Erfahrungen der verschie­
denen Arbeitsgebiete unter jugendpolitischem Aspekt darzu­
stellen* So wurden z. B. andere Informationsquellen.(Litera­
tur, auch internationale Literatur, Arbeitstagungen, wissen­
schaftliche Konferenzen, Forschungsergebnisse anderer Ein­
richtungen) stärker ausgewertet. Hinweise und Empfehlungen 
für unsere Jugendpolitik wurden konkreter und umfangreicher 
eingearbeitet*
Diesen Weg wollen wir künftig weitergehen#
Gleichzeitig wollen wir aber auch in solchen Berichten ganz 
aktuell sein, wenn z. B, neueste Forschungsergebnisse auf 
wichtigen Gebieten vorliegan (z. B, MMM-Standbetreuer)•
Fragen der ideologischen Arbeit und Entwicklung unserer Ju­
gend werden in speziellen Berichten behandelt*
* Kurzbericht zur GST-Studie
- Expertise zur weltanschaulichen Entwicklung der Jugend
- Grundfragen der ideologischen Arbeit mit unserer Jugend 
(in Vorbereitung)
1. ZMMM-Standbetreuer 1981 (Schneilinforraation)
Die folgenden Ergebnisse steilen eine Sohneliinforniation aus dem 
1982 fälligen ZP-Forsehungsbericht "Die Entwicklung des Schöp­
fertums der jungen Arbeiter» der Studenten und der jungen In­
telligenz im Sozialismus zur Meisterung des wissenschaftliöh- 
technischen Fortschritts" dar. Sie beruhen Vorwiegend auf 
einer Voruntersuchung unter den Standbetreuern der XXIV. ZMMM 
1981. Da diese Population in wichtigen Parametern (z. B. hin­
sichtlich der sozialen Zusammensetzung) fast identisch ist 
mit den Standbetreueruntersuchungen der letztsn Jahre» werden 
wir auch einige Vergleiche zu den vorangegangenen Jahren an­
führen,
Der Anteil der Exponate, die in Jugendbrigaden erarbeitet 
wird, steigt weiter an. Br erreicht jetzt 34 % (1980t 31 %\ 
1 9 7 9 ^ 2 9 1978t 25JO. Zugleich erhöht sich der Anteil der 
Jugendbrigaden unter den besondere wertvollen Exponaten,
39 % der Exponate mit einem Wert von über 50 000 Mark kommen 
nach unserem Ergebnis aus Jugendbrigaden! In den vergangenen 
Jahren war ihr Anteil geringer, 2Ä-Standbetreuer sind ein 
besonders positiver» fortgeschrittener feil unserer Jugend» 
der nicht für die DDR-Jugend insgesamt repräsentativ ist.
Sie veranschaulichen jedoch» ln welchem Made sich die gedsll- 
echaftliehe Entwicklung im Verhalten und im Bewußtsein eines 
besonders positiven felis der Jugend niedereohlägt - zeigen 
damit Möglichkeiten und Perspektiven unserer Erziehungsarbeit.
So hat sich von 1979 bis 1981 der Anteil jener, die es als 
ihr^ebenflzJ.el ^ eh^iL. sich stark für den SoMalismus zu sn*
Pia Straj;ojd.e dea X, Parteitages der SED besinnt sich im Ver­
halten dieser Jugendllchen nlederzuaohlagen. 64 % sind der 
MeinungMavon daß sie
in den letzten Monaten ihr Leistungsvermögen zunehmend besser
Auf die trotzdem nosh vorhandenen Reserve# macht allerdings 
die fatsache aufmerksam, daß immerhiniio % meinen, sie könn­
ten» wenn sie selbst es wollten, noch weit mehr in ihrer
Arbeit leisten als zur Zelt. Das betrifft alle Gruppen Werk* 
tätiger (Produktionsarbeiter* 50 %\ junge Intelligenz* %  %)* 
Die, MMM«»Iätigkeit wird von einem «roßen feil als staatsbürger­
liche Aufgabe angesehen. 74 % geben an. daß sie dies sehr stark/ 
stark aus dem Bestreben tun, dadurch zur Entwicklung unseres 
Staates beizutragen. Das lat der verbreitetste Grund überhaupt. 
Da mehrere Gründe genannt wurden, folgen
- dadurch bessere Möglichkeiten für eine berufliche Perspek­
tiv© schaffen,
- eine fachliche Qualifikation erwerben,
- anderen mit gutem Beispiel vorangehen,
- aus finanziellen Motiven.
Als unmittelbares Motiv ihrer Beteiligung an MMM- und Neuerer- 
aktivitäten wird von 90 % angegeben, dadurch die Effektivität 
und Produktivität des Produktionsprozesses erhöhen helfen zu 
wollen. Diese Zahl Ist seit Jahren konstant.
In ihren Arbeitskollektiven gehören diese MMM-fellnefamer. wie 
MM-felineMer und leuerer ^ enerell, zu den progressivsten 
lungsiL Werktätigen.
unterscheidebesieh ,41^:;^ sit^ : fainsiohtllbh, Ihrer Einsatzbe­
reitschaftbei der Erfüllung gesellschaftlicher Aufgaben.
40 % sind besser über politische Fragen informiert,
40 % sied stärker für ihre berufliche Arbeit begeistert,
38 % setzen sieh stärker für die Lösung wissenschaftlich- 
technischer Aufgaben eie,
39 % verfugen tlber höhere berufstheoretisehe Kenntnisse,
technlscher ProbleiBe. Sie fühlen sioh für ihr Arbeitskollek­
tiv insgesamt stark verantwortlich und nehmen Einfluß auf jfol- 
g&nde sozialistische Verhaltensweisen s
56 % hohe Bereitschaft zur Erfüllung der MMM—Aufgabe durch die 
Kollektivmiiglieder,
, 52 % Ausprägung des Verantwortungsbewußtseins alc soziali­
stische Werktätige
52 % Ausprägung der Leistungsbereitschaft,
51 % Entwicklung eines kollektiven Verhaltens zueinander,
45 % Erhöhung der Informiertheit über politische Fragen,
44 % Erhöhung der Informiertheit über Planaufgaben,
41 % Erhöhung der Betriebsverbundenheit,
Sie sehen allerdings auch klar die noch bestehenden Proble­
me und Reserven,
Als in ihrem Arbeitsbereich gegenwärtig zufriedenstellend 
gelöst betraohten lediglich«
51 % die Ausnutzung der Arbeitszeit,
43 % die Qualität der Arbeit durch die Kollektivmitglieder,
41 % die Einsparung von Energie durch das Kollektiv,
39 % die Einsparung von Material durch die Kollektivraitglie- 
der,
21 % die Qualität der Leitungstätigkeit durch die übergeord­
nete Leitung,
21 % die leistungsgerechte. Entlohnung.-
Generell ist die leiatungsgerechte Entlohnung eines der Haupt­
probleme. Kur 27 % sind der Auffassung, daß ihre Arbeit lei­
stungsgerecht entlohnt wird, aber 84 % geben dies als wich­
tige Bedingung an, um in der Arbeit volle Befriedigung zu er­
halten und höchste Elnsatzbex&tsohaft zu erreichen.
Dies ist unter allen objektiven Bedingungen die wichtigste 
Voraussetzung und wichtiger als die Bntlohnungahöhe.
Wir haben bereits mehrfach auf Reserven zur Erhöhung der Qua­
lität der M3M--und Neuererbewegung aufmerksam gemacht. Als 
eine der wichtigsten erweist sich auch in diesen neuesten Er­
gebnissen das Problem der fachlichen Informiertheit, des fach­
lichen Kenntnisstandes und des aktiven Informationsverhaltens. 
sowohl generell als auch besonders bei der Arbeit an MMB8- und 
Heuererleistungen.
Bekannt ist, daß der Wert des Exponats desto höher ist, je 
mehr siohmit dem bisher vorliegenden Erkenntnisstand aus-l •
einandergesetzt wurde. So haben nur 30 % in Vorbereitung ihres 
Exponats gründlich die DDR-Literatur ausgewertet, nur 13 % 
Fachliteratur aus Mchtsozialistischen und sogar nur 10 % solche
aus anderen sozialistischen Staaten herangezogen. Hur 15 % 
haben gründlich vorliegende Patentschriften, nur 19 % ^ W^ sr- 
bei das häufig insgesamt noch die gleichen Werktätigen sind - 
gründlich Forschungsberichte studiert.
Dazu noch ein anderer Aspekt:
58 % kennen ziemlich genau die wichtigsten Aufgaben zur Mei­
sterung des wissenschaftlich-technischen Fortschritts für ihr 
unmittelbares Arbeitskollektiv, nur 29 % jene für den eigenen 
Meisterbereich und sogar nur 16 % die für den eigenen Betrieb!
regelmäßige Information weist bei diesen jungen Werktä­
tigen teilweise erhebliche Bücken auf. Regelmäßige Informa­
tionen erhalten nur
40 % über den Plan Wissenschaft und Technik des Betriebes 
(14 % nicht),
35 % über die Rolle der Wissenschaft bei der Verwirklichung 
der ökonomischen Strategie dos X, Parteitages (17 % nicht),
3 0  % über künftige Aufgaben am eigenen Arbeitsplatz durch 
leitende Kader (16 % nicht),
24 über die Hauptrichtungen des wissenschaftlich-techni­
schen Fortschritts wie Mikroelektronik, Roboterbau (26 % 
nicht), ^
23 % über das auf dem Arbeitsgebiet bestehende Weltniveau 
(23 % nicht),
24 % Uber die auf dem eigenen Fachgebiet zu bearbeitenden 
Hauptprobleme (25 % nicht).
Fast alle Neuerer legen aber Wert darauf, darüber gut infor­
miert zu werden.
Das Kenntnisdefizit der ZMHK-Standbetreuer hat aber auch an­
dere Quellen,
53 % von ihnen haben keine Fachzeitschriften persönlich 
abonniert, v/eitere 31 % nur eine, lediglich 2 % mehr als 
drei. Auch von den jungen Angehörigen der Intelligenz ha­
ben sehr viele keine einzige Fachzeitschrift abonniert, kei­
ner mehr als zwei (vgl, den folgenden Abschnitt),
Dazu kommt, daß insgesamt nur 12 % (!) regelmäßig Betriebs-. 
Kombinatsmesaen. Büchereien. Patentbibliotheken usw. besuchen. 
die meisten (53 %) dies jedoch^gelegentlich tun. Zweifelsohne 
geht dies auch auf Mängel in der Leitungstätigkeit zurück. 
Ihren unariHrtelbaren Leiter betrachten zwar 80 % als Vorbild 
hinsichtlich seiner Produktivität, aber nur 41 % vorbehalt­
los. Hinsichtlich der Originalität, also der entscheidenden 
Präge für wissenschaftlich-technische Höchstleistungen, be­
trachten sogar nur 68 % ihren Leiter als Vorbild, nur 29 % 
vorbehaltlos.
Wesentlich günstiger sieht es dagegen hinsichtlich der Aus­
nutzung der Arbeitszeit aus, hier wird der Leiter von 91 % - 
als Vorbild angesehen, von 64 % vorbehaltlos.
Die Unterstützung, die die MMM-Kollektive durch betriebliche 
Funktionäre erhalten, ist ebenfalls differenziert einzuschät- 
zen. Eine überdurchschnittliche Unterstützung geben von den 
Untersuchungsteilnehmern an:
81 % durch den Leiter/Meister,
63 % durch das ingenieurtechnische Personal,
54 # durch die Arbeitsgruppe MMM im Betrieb,
53“# durch das BfN /BfS,
50 % durch den Betriebsdirektor,
47-# durch-den «Direkter- für-Wissenschaft und Technik,
/
44 % durch die FDJ-Leitung,
31 % durch die Betriebssektion der Kammer der Technik.
Allerdings ist es so, daß dort, wo die Unterstützung durch
den .Betriebsdirektor vorhanden ist*, ln der Regel auch die
Unterstützung durch andere Kräfte erfolgt, während ein er­
heblicher Teil der Kollektive fast nur von dem unmittelbaren 
Leiter/Meister eine spürbare Unterstützung erhält. Da dies 
bereits bei den Kollektiven der Fall ist,die zur Zentralen 
MMM delegiert werden, muß angenommen werden, daß für die 
Breite der Bewegung die Unterstützung zu gering ist.
Bei der Wetterführung erfolgreicher MMK-Kollektlve scheinen 
wir insgesamt etwas voran/gekommen au sein. 72-,# der Unter­
suchten gehen an, daß ihr MMM-Kollektiv weiter besteht*
Die durchschnittliche Existenzdauer dieser weiterhestehenden 
Kollektive beträgt 18;v5 Monate. Etwa 48 % dieser längerbeste­
henden Kollektive existieren bereits seit drei oder mehr als 
drei Jahren,
Obwohl das mittlere Alter der Standbetreuer erst knapp 23 Jah­
re beträgt, haben sie bisher im Durchschnitt 3,6 Neuerervor­
schläge erarbeitet, von denen 3,1 in der Praxis angewendet 
werden.
Die Zahlen weisen auf ein Anwachsen der Quantität und Qualität 
der Arbeit hin, was sich ln der relativ hohen Zahl bisher er­
reichter Heuerervoraobläge auadrüokt. als auch in ihrem volks­
wirtschaftlichen* Nutzen* Obwohl es hier^/noch ernste Rückstände 
gibt, was die geringe Zahl der Patente und deren Güte aufzeigt.
Wichtig erscheint es jetzt, mit den Kollektiven und wo das 
nicht möglich ist, mit den einzelnen Erarbeitern weitere 
Neuerervereinbarungen abzuschließen und so Einfluß darauf zu 
nehmen, daß die verantwortlichen Leitungenjdie hier entwickel­
ten Potenzen nicht leichtfertig wieder verschenken, sondern 
weiter nutzen*
Gleichzeitig solle auf die Qualifizierung der jungen Neuerer 
Einfluß genoraaen werden. Das kann zwar nicht immer in Form 
eines Studiums erfolgen, sondern muß wesentlich mehr als bis­
her eine systematische arbeitsplatzbezogene Qualifizierung 
(Weiterbildung) umfassen. Die Erhöhung der Qualität der 
Neuerervorschläge bis zu oatentreifen Lösungen und zu inter­
nationalen Spitzenleistungen führt nur über die Erhöhung der 
Kenntnisse und Fähigkeiten .jedes einzelnen KollektivmitGlie­
des. führt nur über die Kenntnisnahme der Entwicklungen in 
anderen Ländern durch die internationale Literatur, durch 
Patentschriften und Forschungsberichte!
Die speziell zur Erhöhung der Erfindertätigkeit (Ziel bis 
1985: Schulung von 4 OOO bis 5 000 Werktätigen bis zur Befähi­
gung, patentreife Neuerungen zu entwickeln) gegründeten Erfin­
der-Schulen. die unter dem Motto arbeiten "Verdiente Erfinder 
schulen Erfinder”, kennen 86 nicht« ein Drittel (63 %) nicht 
einmal dem Namen nach. Dies macht erneut darauf aufmerksam, daß 
in der DDR auf diesem Gebiet ein erheblicher Nachholebedarf be­
steht.
Diese hier deutlich werdenden erheblichen Kenntnislücken über 
Quallfizierunga r o ö g l i c h k e i t e n  müssen schnell und ‘ 
planmäßig überwunden werden. Durch Unterstützung der FDJ-Lei- 
tungen sollten deshalb mit allen Teilnehmern an hochwertigen 
MMM-Bxponaten. Neuerungen und Patenten Gespräche über Qualifi- 
zierupgamaßnahmen geführt werden, die mit exakten Festlegungen 
enden müßten. Denn nach unseren Ergebnissen besitzen zwar fast 
alle jungen Werktätigen den formal erforderlichen Bildungsab- 
schluß für ihre gegenwärtig^ Tätigkeit (von unserer üntersu- 
ohungegruppe bestätigen das 78 %> 9 -^gebea'anv'"d'aS' ein höh©- 
rer Abs chluß erforherli ch wäre, 13 SHneineffi' daß' eine-geringere 
Qualifikation ausreichen würde), doch die verfügbaren inhaltii«* 
chen Kenntnisse und Fähigkeiten reichen unter zukünftigen wis­
senschaftlich-technischen Erfordernissen bei einem erheblichen 
Skil nicht aus« so daß eben deshalb die Entwicklung von inter­
national beachtlichen Höchstleistungen zu gering ist. Das sich 
festigende staatsbürgerliche Bewußtsein, das auoh durch diese 
»Forschung nachgewies&n werden konnte, wird nicht ausreichend 
genug in Höchstleistungen umgesetzt« obwohl die Bereitschaft da­
zu Vorhanden ist,
Kenntnisse und^  Fähigkeiten als entscheidende Vermittlungsglieder 
sind aber nicht spezifisch genug entwickelt.
Auf die generelle Bereitschaft, durch persönlichen Einsatz 
Höchstleistungen zu erzielen, verweist die Tatsache, daß der 
zeitliche Umfang angestiegen ist, der an Exponaten gearbeitet 
wird, die für die ZMMM vorbereitet werden bzw. zur ZMMM dele­
giert werden können. Durchschnittlich wurde 8,7 Monate an einem 
Exponat gearbeitet. Der wöchentliche Aufwand beträgt 15,5 Stun- 
i den, davon|l0,4 Stunden während der Arbeitszeit, die restliche 
Zeit außerhalb der Arbeitszeit, vorwiegend am Wochenende.
Ara Wochenende arbeiteten 9 % regelmäßig, weitere 49 % gelegent-
lieh und 42 % nie an ihrem ausgestellten Exponat, Die durch­
schnittliche Arbeitszeit der am Wochenende daran Tätigen be­
trug 4*9 Stunden,
Die hier vorgestellten Ergebnisse, darauf sei abschließend 
noch einmal verwiesen, betreffen nur eine spezielle Gruppe von 
jungen Werktätigen, die zweifelsohne zu den fortgeschritten­
sten Teil der Arbeiterjugend gehören. Aber bereits die hier 
sichtbar gewordenen Reserven betroffen nach unseren bisherigen 
Forschungen die Masse aller jungen Werktätigen noch wesentlich 
stärker als diese Gruppe selbst. Wir werden in dem Ende des 
Jahres 1982 vorzulegenden Forschungsbericht diese Fragen dann 
auf der Basis der Hauptuntersuchungen detailliert darlegen und 
weitere konkrete Schlußfolgerungen ableiten können. Diese Er­
gebnisse lagen uns erst seit 4. 1. 1982 vor.
2. Forschungen im Bereich der jungen Intelligenz
In der letzten Zeit sind von uns in verschiedenen Betrieben und 
mit verschiedenen Methoden Angehörige der .jungen Intelligenz 
untersucht worden.^ Des weiteren wurden SIS 6 und andere Un­
tersuchungen unter Absolventen ausgewertet.
Daraus einige Ergebnisse zu ausgewählten Problemen*
1» Informiertheit über den Welthöchststand
Ausreichend sind nach eigenem Urteil nur etwa 40 % der Hoch- 
und Fachschulabsolventen auf ihrem Fachgebiet über den derzei­
tigen Welthöchststand informiert. Etwa ein Fünftel bezeichnet 
sich als überhaupt nicht informiert. Auch die Absolventen, die
1) Es handelt sich dabei vor allem um eine Analyse des Kom­
binates Robotron und um eine Analyse der Zentralstelle für 
das sozialistische Bildungswesen beim Ministerium für 
Schwermaschinen- und Anlagenbau, die beide im Frühjahr 1981 
mit Hilfe des ZIJ durchgeführt wurden. Die Originalergebnis­
berichte liegen in diesen Einrichtungen vor. An Methoden wur­
den dabei eingesetzt* schriftliche Befragung, mündliche In­
terviews mit ca. 100 Absolventen und 100 Leitern, Experten­
gespräehe, Dokumentenanalyse, Analyse von betrieblichen Ein­
schätzungen und Berichten,
Leitungsfunktionen ausüben, sind nicht besser informiert.
Damit in Übereinstimmung lesen nur 30 % der Absolventen die . 
für sie relevanten Fachzeitschriften regelmäßig, 16 % tun dies 
überhaupt nicht. Das ist teilweise eine Frage der Zugänglich­
keit, insbesondere ausländischer Literatur und derjsprachkennt- 
nisse, mehr noch aber der Motivation und Anforderung. Vergli­
chen mit internationalen Untersuchungen lesen unsere Absolven­
ten extrem wenig. Iß der BRD bezogen etwa 90 % der in der In­
dustrie tätigen Ingenieure die für sie wichtigen Fachzeitschrif­
ten regelmäßig.
Offenkundig finden sich zu viele Absolventen mit einer operati­
ven Tätigkeit auf wissenschaftlich-technischem Gebiet ab und 
entwickeln nur unzureichend Initiative, um sich über die neuesten 
Entwicklungen auf ihrem Gebiet zu informieren* Die entsprechen­
den technischen und materiellen Möglichkeiten der Betriebe und 
Kombinate werden oft zu wenig genutzt. So kann hier noch viel 
verbessert werden. In einer Effekt!vierung der Informationsmög­
lichkeiten sehen Leiter und Absolventen eine der wichtigsten 
Reserven zur Erhöhung der Qualität der Arbeit von Absolventen 
im Betrieb,
2. Leietungabewertuog
Im Verhältnis zu ihren Kollegen leisten 17 % der Absolventen 
weit mehr, 72 % etwa dasselbe und 11 % weniger, Leiter- und 
Absolventenurteile stimmen dabei gut überein. Die Leiter schät­
zen diejenigen Absolventen, die übernommene Aufgaben diszipli­
niert erfüllen und ihre Initiative im Rahmen der Entscheidun­
gen des Leiters entfalten (im Gegensatz zu den Absolventen 
selbst) etwas besser ein als Absolventen, die den Leiter kri­
tisieren und sich bei ihrer Initiative mehr an den Belangen 
des Betriebes orientieren.
Die einzelnen Teilaspekte der Leistung bestimmen (bei Leitern 
und Absolventen gleichermaßen) das Gesamturteil in unterschied­
lichem Umfang, Am stärksten geht in die Leistungseinschätzung 
die Menge der geleisteten Arbeit ein. Wichtig sind auch Engage­
ment und eigene Initiative sowie Aktivitäten in der Neuererbe­
wegung. Am wenigsten Einfluß hat dagegen die Qualität der Ar­
beit. In einer stärkeren Orientierung der Leistungseinschätzung 
auf die Qualität der Arbeit liegt vor allem im Bereich Forschung
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und Entwicklung eine weitere Möglichkeit, die Produktivität zu 
steigern und zu wirklichen Spitzenleistungen zu kommen.
3. Sie Neuereraktivität
Die im Durchschnitt etwa zwei Jahre in der Praxis tätigen1Ab­
solventen haben etwa 1 bis 2 Neuerervorsohläge eingereicht.
Davon sind 64 % bereits realisiert. Aber immerhin ein Viertel 
bis ein Drittel der Absolventen entwickelt hier kaum Initia­
tive.
Erfolgreiche Neuerer unter Hochschulkadern zeichnen sich durch 
folgende Motive aus*
Sie setzen sich aktiv für die Überwindung von Mängeln in der 
Arbeit ein.
Sie gehen den anderen mit gutem Beispiel voran. Sie möchten 
über den Betrieb hinaus geachteter Baohmann werden. Sie wollen 
in fachlicher Hinsicht Überdurchschnittliches leisten.
Sie würden eine Leitungsfunktion bzw. eine verantwortungsvol­
lere Punktion übernehmen.
Entscheidend für die weitere Entwicklung der Neuerertätigkeit 
ist, daß sich die Absolventen an den Belangen des Betriebes 
orientieren und ihr kritisches Engagement bewußt gefordert und 
gefördert wird.
Reserven für die Effekt!vierung der Neuerertätigkeit liegen in 
folgendem*
a) Verkürzung'der Bearbeitungs- und Realisierungszeiten, die 
gegenwärtig ni,cht selten ein halbes bis ein Dreivierteljahr 
(und mehr) betragen. Abgesehen von den Ökonomischen Konse­
quenzen dämpfen lange Bearbeitungszelten die Initiative der 
Neuerer erheblich. Bedenklich ist auch, daß nur wenige der 
nichtrealisierbaren Neuerervorsohläge auf konstruktive Man­
gel zurückgehen (bei Robotron etwa 2 % der eingereichten Vor­
schläge), ca. 4 bis 3 % werden abgelehnt, weil sie für den 
Betrieb keinen Nutzen bringen (den sie vielleicht für einen 
anderen Betrieb hätten).
b) stärkere Orientierung auf die Belange des Betriebes.
In diesem Zusammenhang ist bedenklich, daß nur 20 % den 
Plan "Wissenschaft und Technik" ihres Betriebes kennen.
c) stärkere Nutzung auch der Breizeit für Neuereraktivitäten. 
Gegenwärtig werden im Mittel etwa 1 Stunde pro Woche während 
der Arbeitszeit filr Neuereraktiv!täten verwandt (Industrie),
Von der Freizeit wird nur reichlich eine halbe Stunde pro 
Woche dafür verwandt. Dazu kommt, daß die Leiter häufig nur 
über Neuereraktivitäten informiert sind, die während der Ar­
beitszeit und im Rahmen von Neuerervereinbarungen verlaufen.
d) strengere Kriterien an die ieuerertätigkeit.
Es gibt in einzelnen Betrieben und Bereichen die Tendenz, 
normale Arbeitsauf gaben, die der betreffende Absolvent so­
wieso erfüllen müßte, durch entsprechende Vereinbarungen 
zur Neuerertätigkeit hochzustilisieren und damit doppelt zu 
bezahlen. Damit wird der entsprechende Plan zwar formal er­
füllt, aber zugleich gegen das Leistungsprinzip bei der Ent­
lohnung verstoßen und die Neuerertäjjigkeit moralisch bei den 
Betroffenen diskreditiert,
4. Einstellung der Absolventen zum wissenschaftlich-technischen 
Portschritt
Die große Mehrzahl der Absolventen sieht die Technik und ihre 
Entwicklung nicht unabhängig von gesellschaftlichen Prozessen* 
Technikanwendung und -entwicklung ist für sie mehr oder weniger 
eindeutig mit sozialen Prozessen verbunden. Fast alle Absolven­
ten sind der Meinung, daß sozial vertretbare wissenschaftlich- 
technische Entwicklungen nur im Sozialismus möglich sind. Diese 
Einstellung bietet einen günstigen Ansatzpunkt für die Erhöhung 
des persönlichen, Verantwortungsbewußtseins, für die Bereitschaft, 
selbständig sozial vertretbare Lösungen auszuarbeiten.
Die Nutzung dieser Bereitschaft für entsprechende Leistungen 
bedarf dlfferenzierterör Einflußfaktoren, hu Zentrum steht da­
bei die Leitungstätigkeit, Wichtig ist dabei vor allem, daß die 
Leiter selbst sozial effektive Lösungen als persönliches und 
kollektives Ziel begründen und verwirklichen.
5. Bereitschaft der- Absolventen, Leitungsfunktionen auszuuben
Etwa ein Drittel der Absolventen ist ohne Einschränkung be­
reit, eine Leitungsfuoktlon bzw. eine verantwortungsvollere 
Leitungsfunktion zu übernehmen. 30 % sind dazu unter bestimm­
ten Bedingungen bereit. Diese eingeschränkte Bereitschaft wird 
von den Leitern oft fehleingeschätzt, einige Einschränkungen, 
die die Absolventen machen, sehen die Leiter nicht. Damit ge­
hen wichtige Ansatzpunkte für deren erzieherische Wirkung ver­
loren.
Als Bedingungen für die übernähme einer oitungsfunktion v/er­
den von den Absolventen meist genannt:
- interessante und anspruchsvolle faohliche Aufgaben,
- nur bestimmte Funktionen, vor allem Themen- oder Gruppen­
leiter,
- möglichst wenig organisatorische und politische Aufgaben,
- selbständige Entscheidungsmöglichkeiten, die übergeord­
nete Leitung soll unterstützen, aber viel Raum für selb­
ständige Entscheidungen lassen,
- Leiter eines kleinen Kollektive, das sich bereits bewährt 
hat.
Soziale Bedingungen, wie Einschränkung der Freizeit und mehr 
Geld, werden nur von wenigen Absolventen angegeben. Die Rolle 
solcher Bedingungen wird von den Leitern überschätzt.
Absolventen, die ohne Einschränkung bereit sind, Leitungsfunk- 
tloaen zu Übernehmen, zeichnen sieh durch folgende Motive aus:
- eine möglichst hohe soziale Position «innehmen,
- ein über den Betrieb hinaus geachteter Fachmann werden,
- sich aktiv für die Überwindung von Mängeln in der Arbeit 
einsetzen,
- anderen mit gutem Beispiel vorangehen,
- in fachlicher Hinsicht überdurchschnittliches leisten,
- zur Entwicklung der DDR beitragen.
6, Das Absolventenbild,der Leiter
Im allgemeinen stimmen Leiter- und Absolventenurteile gut 
überein, solange es sieb um Belange der unmittelbaren Tätig­
keit bandelt. Das ist eine wichtige Voraussetzung für die Ent­
wicklung eines engen Vertrauensverhältnisses. Im einzelnen sind 
wir jedoch auf einige weit verbreitete Haltungen gestoßen, die 
die erzieherische Wirkung der Leiter unter Umständen stark be­
einträchtigen können:
1. Die Absolventen werden als fertige Persönlichkeiten betrach­
tet, die sich charakterlich kaum noch entwickeln.
2. Das Verhalten der Absolventen wird vor allem als Folge von 
deren Charaktereigenschaften gesehen, die festgefügt und 
kaum noch zu verändern seien. Die Wirkung der Tätigkeits­
anforderungen und -bedingungen, vor allem aber der Erzie­
hung durch Leiter und Kollektiv wird zum Teil erheblich un­
terschätzt.
3, Oft wird darüber hinaus vom Verhalten linear auf Einstellun­
gen' geschlossen (z. B. Politisch positiv eingestellt ist, 
wer politisch aktiv ist). Die Rolle von Fähigkeiten, Kennt­
nissen und auch konkurrierenden Motiven wird unterschätzt. 
Damit vereinfachen die Leiter reale Widersprüche im Denken 
ihrer Mitarbeiter zu sehr und schätzen vor allem diejenigen 
falsch ein, die noch unentschieden sind. Diese Absolventen 
lassen sich aber vom Leiter am ehesten beeinflussen,
4, Aktivitäten außerhalb der Arbeitszeit sind vielen Leitern 
auch dann kaum bekannt, wenn sie unmittelbar Bezug zur Tä­
tigkeit haben (z. B. Neuereraktivitäten, Qualifizierung, 
gesellschaftliche Arbeit). -
In solchen Haltungen liegt eine Ursache dafür, daß Leiter 
sich in erster Linie als "Verwalter von Sachprozessen” be­
greifen und nicht als Erzieher ihrer Mitarbeiter. Wenn es 
gelingt, den Leitern bewußt zu machen, welch großen Einfluß 
sie auf die Entwicklung der Absolventenpersönlichkeit be­
sitzen, dann könnten langfristig enorme Potenzen für die 
Leistungsbereitschaft der Absolventen frei-gesetzt werden. 
Wichtig ist auch, daß die Leiter nicht nur an der Planer­
füllung gemessen werden, sondern stärker als bisher auch 
an Ihrer erzieherischen Wirkung,
7. Probleme, die die Absolventen bewegen
An politischen Problemen bewegen die Absolventen gegenwärtig 
besonders
a) Angst, daß es nicht gelingt, den Prieden zu sichern,
b) die Entwicklung in Polen und
c) der Schmidtbesuch in der DDR.
Problematisch ist die verbreitete Unzufriedenheit mit der 
Konsumgüterversorgung. Diese Unzufriedenheit wirkt sich nach­
teilig auf die Arbeitsdisziplin aus. Ein Teil der Absolventen 
versucht, bestimmte Einkäufe während der Arbeitszeit zu er­
ledigen.
Problematisch ist auch,daß sich etwa ein Drittel sehr stärk 
von der Umweltverschmutzung belastet fühlt. Das betrifft vor 
allem Naturwissenschaftler und Techniker. Insgesamt haben da­
mit Umweltprobleme gegenwärtig für die Absolventen einen ähnli 
chen Stellenwert wie|Wohnungssorgen» Überschreiten die Befürch­
tungen bezüglich der Umweltverschmutzung ein gewisses Ausmaß, 
wird die politische Grundhaltung in Mitleidenschaft gezogen 
und die Betroffenen öffnen sich stärker gegnerischen Argumen­
ten. Es ist .damit zu rechnen, daß in den nächsten Jahren bei 
Naturwissenschaftlern und Technikern ökologische Fragen ins 
Zentrum der ideologischen Auseinandersetzung rücken werden.
Im Zusammenhang mit ihrer Tätigkeit fühlen sich die Absolven­
ten vor allem durch folgendes belastet:
1. Fehlen von wichtigen materiellen Voraussetzungen (Geräte, 
Stoffe),
2. Störungen und Erschwernisse bei der Arbeit (Lärm, Hitze, 
Kälte usw.),
3. Mängel in der Arbeitsorganisation,
4. Kenntnislücken auf fachlichem Gebiet,
5. Verkehrsbedingungen vom Wohnort zum Arbeitsort.
Darüber hinaus werden vor allem folgende Faktoren als effekti­
vitätshemmend gesehen: -
1. zu viel Berichte schreiben,
2. zu viel Bürokratie,
3. Pehlen von technischem Hilfspersonal (v. a. in den Berei­
chen ■Forschung/Entwicklung- und Produktionsvorbereitung),
4. ungenügende Informationsmöglichkeiten,
5. ungenügende materiell-technische Voraussetzungen,
6. ungenügende Koordination von Terminstellungen und Ergeb­
nissen,
7» unklare Aufgabenstellungen»
Insgesamt zeigt sich, daß die junge Intelligenz, richtig ein­
gesetzt, bedeutend mehr leisten kann als sie gegenwärtig lei­
stet.
3. Forschungen im'Bereich der Studenten
Bei der weiteren Auswertung verschiedener Untersuchungen, 
insbesondere von STUDENT 79, sowie von Diskussionen mit Stu­
denten und Lehrkräften wurde die wissenschaftliche Aktivität 
der Studenten weiter analysiert.
Mehr und mehr begreifen die Studenten das Studium in seinen 
wissenschaftlichen Bezügen und Interessieren sich selbst für 
die|Porschung. In der Partnerstudie II (1980) sagen 22 % der 
Studenten (29 % der männlichen und 16 % der weiblichen) ein­
schränkungslos und weitere 62 % mit gewissen Einschränkungen 
(= 84 %)t daß es ihnen gefällt, wissenschaftlich zu arbeiten. 
Dieser Prozentsatz ist in den letzten Jahren gestiegen. Nurf?
1 % interessiert sich überhaupt nicht für wissenschaftliche 
Arbeit, Etwas größer geworden ist auch der Anteil der Studen­
ten, die sich gern mit Problemen des'Studienfaches außerhalb 
des verlangten Pensums beschäftigen.
Bei allem gibt es aber beachtenswerte Differenzierungen:
a) zwischen den Fachrichtungen
Sie hängen mit dem Anspruchsniveau der Studenten und dem An- 
regungsniveau der Lehrkräfte zusammen und ergeben sich vor- 
i wiegend aus der Zusammensetzung der Studentenschaft an den 
Sektionen. Sektionen, die sich die besten Studienbewerber 
aussuchen können, haben es vYieratändlioherweise leichter,
die Wissenschaftliehe Aktivität der-Studenten zu organisieren. 
Zugleich haben die Studenten der verschiedenen Fachrichtungen 
unterschiedliche Erwartungen an die späteren beruflichen Anfor­
derungen, die nicht immer stimmen müssen, Daher kommt es darauf 
an, den Studenten aller Fachrichtungen den Wert der Wissenschaft 
für ihre Berufstätigkeit naohzuweisen und erleben zu lassen.
b) zwischen Sektionen der gleichen Fachrichtungen
Diese Differenzierungen sind auf die unterschiedlichen organisa­
torischen und materiell-technischen Bedingungen der betreffenden 
Sektion, stärker aber noch auf das Engagement der Leitungen und 
Lehrkräfte zurückzuführen. Es bestehen nach wie vor große Un­
terschiede und zum Teil Vorbehalte von Lehrkräften gegenüber 
der wissenschaftlichen Potenz der Studenten und einem partner­
schaftlichen Verhältnis in Lehre und Forschung,
c) zwischen leistungsstarken und leistungsschwachen Studenten
Das Wissenschaftliehe Engagement der Studenten steht in engen 
Wechselbeziehungen zum Leistungsverhalten der Studenten. Wissen­
schaftlich engagierte Studenten sind in der Regel auch die lei­
stungsstarksten Studenten. Diese Studenten kommen bereits mit 
den besseren Abiturprädikaten zum Studium, Studenten mit sehr 
guten Abiturprädikaten zeigen sich interessierter an der wis­
senschaftlichen Beschäftigung mit den Problemen ihres Faches.
Im Studium sind wissenschaftlich aktive Studenten auch zu­
gleich diejenigen, die die Leistungsspitze ihrer Seminargruppe 
ausmaohen oder als Beststudenten ausgezeichnet werden. Der 
starke Einfluß des wissenschaftlichen Engagements auf die Lei­
stungsposition resultiert nicht nur aus einer besseren Be­
wertung der wissenschaftlichen Aktivität durch die Lehrkräfte 
(wissenschaftlich engagierte Studenten haben die besseren Zen­
suren). Diese Studenten sind in der Tendenz auch gründlicher 
und fleißiger bei der Erfüllung der Studienverpflichtungen, 
aktiver in Diskussionen um fachliche Probleme und haben ins­
gesamt auch einen effektiveren Arbeitsstil. Ihnen gelingt es 
dadurch besser als anderen Studenten, sich die nötigen "Frei­
räume” für ihre wissenschaftliche Arbeit selbst zu schaffen.
Allerdings gelingt es auch den meisten von ihnen nicht, mehr 
als die Hälfte ihrer Selbststudienaufgaben zu erledigen« 
(Stofffülle ist auch bei ihnen noch ein Hemmnis für schöpfe­
rische Aktivität.) Aber sie sind besser in der Lage, aus der 
übergroßen Stofffülle die wirklich bedeutsamsten Problemstel­
lungen herauszugreifen.
Der effektivere Arbeitsstil der wissenschaftlich engagierten 
Studenten ist eine Folge der besseren Beherrschung leistungs­
relevanter Studienfähigkeiten, wie das Anfertigen größerer 
thematischer Arbeiten, das Beweisen und Widerlegen, das selb­
ständige Vertiefen des fachlichen Wissens, das Konzentrations­
vermögen, die Planung. Darin sind sie den leistungsschwächeren 
Studenten überlegen, ohne allerdings auch schon die eigenen 
Möglichkeiten ausgeschöpft zu haben,
d) zwischen den beiden Geschlechtergruppen
Relativ unabhängig von der Fachrichtung oder der Sektion fallen 
Differenzen in der Haltung zur wissenschaftlichen Tätigkeit 
zwischen männlichen und weiblichen Studenten auf. In der Hier­
archie der Lebenswerte steht die Wissenschaft bei männlichen 
höher als bei weiblichen Studenten. Männliche Studenten sind 
in der Tendenz auch aktiver in der wissenschaftlich-produkti­
ven Tätigkeit als weibliche, wobei hier die Differenzen weit­
aus geringer sind als in der Einstellung zur Wissenschaft. Es 
liegt daher die Vermutung nahe, daß die recht großen Diffe­
renzen in der Einstellung zur Wissenschaft und zur wissen­
schaftlichen Tätigkeit durch die gesellschaftliche Erziehung 
der weiblichen Studenten begründet sind. Diese Vermutung wird 
duroh die Feststellung erhärtet, daß sich männliche und weib­
liche Studenten auch im starken Maße in solchen Bereichen wie 
dem Interesse an der Geschichte von Wissenschaft und Technik 
und der Geschichte des Fachs sowie bestimmten Lebenswertberei­
chen (Familie, Hauswirtschaft) unterscheiden.
Wie stark gesellschaftliche Erziehungskomponenten wirken, zeigt 
die Stellung der männlichen und weiblichen Studenten zu der 
Frage, ob rauen und Männer im jeweiligen Fach zu gleichen Lei­
stungen fähig seien. Während die weiblichen Studenten zu 88 % 
zustimmen, bejahen von den männlichen Studenten nur 73 % die«e
Frage (STUDENT 79). Es muß auoh hervorgehoben werden, daß zwar 
in der quantitativen Ausprägung die männlichen Studenten wis­
senschaftlich engagierter sind als ihre weiblichen Korami11tonen, 
aber die weiblichen Studenten durch die gleichen bzw, sehr ähn­
lichen Faktoren in ihrer Haltung zur wissenschaftlichen Tätig­
keit determiniert werden wie die männlichen Studenten. Daraus 
ergibt sich, daß vom Prinzip her weibliche Studenten und Wis­
senschaftler zu dem gleichen wissenschaftlichen Engagement fä­
hig sind, wenn sie in entsprechender Weise bereits in ihrer 
frühen Erziehung und im Studium durch alle gesellschaftlichen 
Erziehungsträger dahingehend gefördert werden. Wissenschaftli­
che Höchstleistungen von Studentinnen und Wissenschaftlerinnen 
beweisen das. Weibliche Studenten sind ihren männlichen Kommi­
litonen in einigen Studienfähigkeiten sogar überlegen, die für 
erfolgreiche wissenschaftliche Arbeit wichtig sind, wie z. B. 
die Fähigkeit zum Anfertigen größerer thematischer Arbeiten.
Wichtige Faktoren für die Erhöhung der wissenschaftlichen 
Aktivität der Studenten liegen:
1. in den Herkunfts- und Entwicklungsbedingungen
Es läßt sich eindeutig nachweisen, daß die Herkunfts- und Ent­
wicklungsbedingungen entscheidend die wissenschaftliche Akti­
vität der Studenten bestimmen. Das bezieht sich auf die geistig- 
kulturelle Atmosphäre und das Anregungsniveau im Elternhaus 
und die Einstellung von Vater und Mutter zur Wissenschaft. Bei­
spielsweise gehen heute von Funktionärs« und Genosseneltern 
noch zu wenig Impulse für die wissenschaftliche Aktivität ihrer 
studierenden Kinder aus. Das betrifft weiter die Schule. Je 
eher der zukünftige Student an wissenschaftliches Denken heran­
geführt wird, eine Einstellung zur Wissenschaft gewinnt und 
sich mit wissenschaftlichen Problemen beschäftigt, desto besser 
wird er studieren.
2. in der Studienmotivation der Studenten
Studenten, für die die Beschäftigung mit der Wissenschaft zum 
Studium gehört und die die Bedeutung der Wissenschaft für die 
Gesellschaft und die eigene berufHohe Tätigkeit erkennen, 
studieren souveräner und aktiver. Das ist in vielem eine Frage
der ideologischen Haltung und des Engagements der Studenten, 
sich wirklich für die Durchsetzung der Wissenschaft einzuset­
zen.
3. in der Lehre und dem Anregunganiveau der Lehrkräfte
Inhalt und Art der Lehrveranstaltungen sind überaus bedeut­
sam für das, was Studenten unter Wissenschaft verstehen.
In dem Maße, wie die Lehrkräfte Probleme ihrer Wissenschafts­
disziplin erkennen lassen, zum Mitdenken anregen und selbst 
wissenschaftliche Produktivität zeigen, in dem Maße widmen sich 
die Studenten selbst den fachlichen Problemen und ihrer wissen­
schaftlichen Lösung.
4. ln der FDJ-Gruppe
Die FDJ-Gruppe kann maßgeblich dazu beitragen, eine wissen­
schaftlich-schöpferische, produktive Atmosphäre zu schaffen 
und ihre Mitglieder zu hohhn Studienleistungen anzuregen.
5. in den Studienbedingungen
Gute Arbeitsbedingungen in den Labors, Bibliotheken, im Wohn­
heim und die Fähigkeit, sie herzustellen bzw. zu nutzen, sind 
Voraussetzungen für eine wissenschaftliche Aktivität. Das ge­
lingt heute Studenten in sehr unterschiedlichem Maße. Nach wie 
vor lassen sich viele Studenten leicht ablenken, begnügen sich 
mit den Vorlesungsnachschriften und wenigen Lehrbüchern und 
planen von Prüfung zu Prüfung. Darüber hinaus gibt es eine 
Reihe von Bedingungen für die wissenschaftliche Aktivität, 
die auf den ersten Blick nicht unmittelbar mit dem Studienpro­
zeß in Verbindung stehen. Dazu gehören z. B. die Partnerbezie­
hungen. Die Qualität des Liebes- und Sexualverhaltens, die Per­
spektive der Partherbeziehungen, vorhandene Kinder haben positiven 
Einfluß auf die Identifikation mit dem Studium und die wissen­
schaftliche. Aktivität. Äußere Bedingungen, wie das Zusammenle­
ben der Partner im Wohnheim, die gute Kidderbetreuung, werden 
dabei zu Leistungsfaktoren.
6. in der tatsächlichen Einbeziehung: in die Forschung
Sie betrifft auch heute nur einen relativ kleinen Teil der 
Studenten oder erfolgt oft hur formal, um die entsprechenden 
Auflagen abrechnen zu können. Damit kann die wissenschaft­
lich-produktive Arbeit der Studenten schnell diskriminiert 
werden, genauso wie durch Überzogene Ansprüche an die Studen­
ten. Es zeigt sich aber, daß überall dort, wo die Studenten 
ernsthaft einbezogen werden und interessante und anspruchsvol­
le Aufgaben erhalten, sie ernsthaft und ausdauernd bei der Sa­
che sind.
7. im sachlichen Interesse
Ein entscheidender Einfluß auf das wissenschaftliche Engagement 
der Studenten geht vcn ihrem Interesse für die sachlichen Pro­
bleme des Fachgebietes bzw. der Wissensehaftedisziplin aus, das 
in eine vielseitige Persönlichkeitsentwicklung eingebettet ist.
In der Förderung der sachbezogenen Interessen, der.Freude an der 
Lösung eines Problems, der Lust zum Erkennen eines wichtigen 
Zusammenhangs liegen wichtige Reserven der Erziehung und Aus­
bildung, speziell der wissenschaftlichen Aktivität, die ohne 
eine positive Einstellung zu den inhaltlichen Fragen nicht 
denkbar ist.
Im letzten Jahr wurden differenzierte Analysen su den Herkunfta- 
und Entwicklungsbedingungen der Studenten durchgeführt,
Neben vielen grundsätzlich übereinstimmenden Herkunftsbedingun­
gen, wie sie für unsere Jugend heute allgemein charakteristisch 
sind, ergeben -sich für Studenten als die fachlich Besten und 
gesellschaftlich Aktivsten ihrer Jahrgänge spezifische Herkunfts­
bedingungen von seiten des Elternhauses, Die Aufnahme eines
Hochschulstudiums wird von solchen speziellen sozialen Her-!
kunftsbedingungen des Elternhauses beeinflußt. Die Ergebnisse 
bestätigen nachdrücklich, daß i^Abhängigkeit von der sozialen 
Herkunft keine wesentlichen Unterschiede in den Anlagen und 
möglichen Intelligenzleistungen der verschiedenen sozialen Her- 
! kunftsgruppen bestehen,
Bei einem Teil der Kinder aus weniger günstigen Herkunftsbe- 
dingungen werden nur die Anlagen, Talente, Fähigkeiten usw.
doch nicht genügend entwickelt. Dies trifft für die Kinder von 
un~ und angelernten Eltern und zum Teil auch aus reinen Fach­
arbeiterfamilien zu. Gleichzeitig wird sichtbar, daß ein Teil 
der Kinder mit sehr günstigen Herkunftsbedingungen im Studium 
davon "zehren”, ohne entscheidend bessere Leistungsvorausset­
zungen und eine größere Leistungsbereitschaft zu besitzen, 
Studenten haben überdurchschnittlich häufig hoch gebildete und 
beruflich qualifizierte Eltern, Sie reproduzieren sich über­
durchschnittlich häufig aus Iitelligenzfamilien und hochgebil­
deten und -qualifizierten Arbeitern und Angestellten des Par?, 
tei- und Staatsapparates, Das trifft besonders auf Studentinnen 
zu, während ein Teil der befähigten männlichen Jugendlichen 
nicht zum Studium geht (unausgeschöpftes Bildungspotential der 
l&nner).
Bei der Bestimmung der sozialen Herkunft ist von der ganzen 
Herkunftsfamilie auszugehen. Einseitiges Vorgehen nur anhand 
der sozial-ökonomischen Stellung des Vaters berücksichtigt 
ungenügend den gegenwärtigen Stand der Berufstätigkeit der Mut­
ter, ihr berufliches und gesellschaftliches Engagement, Vor al­
lem in den nächsten Jahren wird sich das steigende Bildungs­
und Qualifikationsniveau der Frauen in der DDR noch stärker 
auf die Studentenschaft auswirken. Gerade in den letzten 20 
Jahren hat sich hier ein deutlicher Wandel vollzogen. Waren 
z» B, 1960 nur 25 % aller Hochschuldirektstudenten Mädchen und 
junge Frauen, so sind es heute 54 % der Direktstudenten.
Die Eltern der Studenten unterscheiden sich von Eltern Junger 
Arbeiter in folgendem*
- Sie haben ein höheres Bildungs- und Qualifikationsniveau,
- Sie arbeiten seltener in der Industrie.
- Die Eltern der Studenten tragen im beruflichen Arbeitsprozeß 
häufiger Leitungsverantwortung,
- Die Studenten haben gesellschaftlich stark engagierte Eltern, 
die vor allem auch überdurchschnittlich häufig politisch or­
ganisiert sind.
- Die Studenten kommen aus materiell gut gesicherten Eltern- 
häusern. Sowohl das monatliche Nettoeinkommen, der Besitz 
ausgewählter materieller Güter als auch der Bücherbesitz 
erweisen sich als überdurchschnittlich hoch.
- Die Eltern der Studenten sind durch eine große territoriale 
Mobilität gekennzeichnet und haben ihren Wohnsitz häufiger 
in größeren Ortsklassen.
- Die Herkunftsfamilie der Studenten ist seltener kinderreich.
Die Studenten haben ein gutes Verhältnis zu ihren Eltern und 
bekunden eine starke Übereinstimmung mit den politischen An­
sichten und den grundsätzlichen Lebensauffassungen ihrer El­
tern.
Das Elternhaus ist auoh die entscheidende Größe für die Repro­
duktion der religiösen Studenten. Die SIS hatte ergeben, daß 
religiöse Studenten fast ausschließlich aus religiösem Eltern­
haus kommen, Damals (1970) ermittelten wir, daß 29 % der Stu­
denten aus christlichem Elternhaus stammten. Dieser Prozent­
satz ist jetzt auf 23 % gesunken (bei jungen Berufstätigen sind 
es 24 %), Das hängt mit der allgemeinen Atheisierung in den 
zurückliegenden Jahren zusammen und wird sich sicher noch wei­
ter verstärken. Andererseits ist der Anteil religiöser Stu­
denten seit der SIS jedoch nicht gesunken. Er betragt weiter­
hin 8 %. Das bedeutet, daß die Reproduktionsquote heute sogar 
etwas angestiegen ist bzw. daß heute etwas häufiger wieder Stu­
denten aus nichtchristliehern Elternhaus religiös werden. Auch 
wenn es sich dabei nicht um sehr große Zahlen handelt, verdient 
dieser Trend doch Beachtung.
In den einzelnen Fachrichtungen stammt ein unterschiedlich 
großer Teil der Studenten aus einem christlichen Elternhaus 
(s. Tabelle).
Tabelle: Christliches Elternhaus (Partnerstudie 1980)
Aus christlichem Elternhaus stammen 
Vergleich SIS%
1. HU Lawi 31 -
2. KMU Chemie 30 31
3. HU Medizin 26 40
4. HH Leipzig 26 -
5. HU Elektronik 22 -
6. IH Leipzig 21 mm
7. PH Potsdam 21 -
8. HU Ma/Phy/Che 16 36
9. TU Dresden 15 -
10. HfV Dresden 12 32
 (Mathe) Leipzig
4. Unser intellektuelles Potential volkswirtschaftlich effek­
tiver machen
Im Zusammenhang mit dem Anstieg der allgemeinen geistigen 
Fähigkeiten in der DDR, wie wir sie seit 1978 mehrfach mit 
Hilfe von Intelligenztests ermitteln konnten, soll nachfol­
gend auf Probleme aufmerksam gemacht werden, die den Nutzungs« 
grad des int&lektuellen Potentials betreffen.
Nach einer in Paris veröffentlichten Statistik gab es 1979 
folgende Patentanmeldungen einschließlich Auslandspatente:
Inlands­
patente
Auslands*
patente
Koeffizient 
Ausland:Inland
USA 60 000 68 000 1,13
Japan 150 000 31 000 0,21
BRD 30 000 43 000 1,43
Großbrit, 19 000 4 200 0 ,2 2
Frankreich 11 000 3 100 0,28
UdSSR 153 000 3 200 0,02
DDR 6 000 2 600 0,43
Da es bei den Patentanmeldungen wesentlich um die Sicherung 
des Erlöses im Ausland geht, wird hier deutlich, daß neben der 
SU auch in der DDR (besonders im Vergleich zur BRD absolut und 
relativ) eine Diskrepanz zwischen In- und Auslandsanmeldungen 
besteht, die auf eine geringe Devisenrentabilität der Patente 
verweist. Aufgrund von Untersuchungen mit Hilfe von Intelli­
genztests haben westliche Psychologen angenommen, daß nur 5 bis 
8 % der Bevölkerung überhaupt in der Lage seien, die Leistun­
gen zu vollbringen, die für Patententwicklungen, Promotionen 
und ähnliche hohe geistige Leistungen erforderlich sind. 
Besonders nach dem Sputnik-Schock wurde in den USA viel unter­
nommen, um das vorhandene Reservoir der Talente und Begabungen 
besser aussuschöpfen. Die Bundesstaaten entwickelten Programme 
zur Förderung talentierter und begabter Kinder (talented and 
gifted ehildren). Die nach Intelligenztests ausgewählten 3 bis 
5 % der teststärksten Kinder erhielten als dis "Begabten", 
die 0 ,1 % allerbesten als die "Hochbegabten" besondere Förde­
rungen durch zusätzliche Bildungsangebote in Sommer-, Ferien-, 
Wochenend-, V/inter- und ähnlichen Kursen. Darüber hinaus wurden 
Kurse für Eltern und für Lehrer eingerichtet. Die dafür aufge­
wendeten Dollarsummen wachsen von Jahr zu Jahr. In 41 Staaten 
gibt es Staatliche Programme bzw. verantwortliche Personen, 
an 141 Universitäten gibt es spezielle Einrichtungen zur För­
derung dieser Kinder. Trotz reduzierter Ausgaben für die Bil­
dung der Masse gibt es bisher keine Hinweise, daß an den Aus­
gaben für diese Kinder gespart wird. Wenn ein Kind dieses 
Niveau im Test erreicht hat, dann gibt es auch keine der in 
den USA üblichen Diskriminierungen (z. B. der Rassen) oder 
man versucht, eie zu überwinden.
Während die DDR 1968 noch im Intelligenzniveau mit den USA, 
der BRD, Großbritannien und anderen ländern vergleichbar lag, 
hat sich durch die Intelligenzerhöhung im letzten Jahrzehnt 
die Situation ergeben, daß heute fast 30 % unserer Schüler die 
gleichen Intelligenzresultate erzielen whf 1968 erst 3 % - 
bei uns wie auch in den genannten Staaten. Wenn wir die Spanne 
weiter ausdehnen, dann erweicht bei uns fast jeder 2. Schüler 
ein Niveau, was in diesen Staaten nur 8 % erreichen. Damit 
verfügen wir gegenwärtig am Ende der POS als Resultat der
schulischen Bildung und Erziehung über ein unvergleichlish 
höheres Potential hochbefähigter Schüler als die westlichen 
Industrieländer. Absolut gesehen besitzt die DDR heute etwa 
ebensoviel "Begabte" (nach der USA-Definition auf der 3asis 
des IQ) wie die USA bei nur einem 13, der Bevölkerung. Das 
alles klingt unwahrscheinlich, doch unsere wiederholten For­
schungsergebnisse mit den gleichen Tests, wie si© in den USA 
verwendet werden, bestätigen dieses Resultat jährlich neu. 
Deshalb muß die Frage, was wir mit diesem Potential machen, 
wie 'wir diese Kinde** weiter und höher fördernjals bisher, wie 
wir vor allem aas Potential der 2, Reihe ausschöpfen, schnell­
stens geklärt werden. Dabei ist u. a. auch an Formen su denken, 
wie sie dort für die 3 bis 5 % der Begabtesten quasi obligato­
risch (zwar freiwillig, aber das Ansehen dieser Kurse ist so 
hoch, daß sich kaum jemand ausschließt) durohgeftihrt werden in 
Form der Sommer- und Winter-, Ferien- und Wochenendkurse. Wir 
haben in der DDR bisher viel getan, um das allgemeine Niveau 
zu erhöhen - mit gutem Resultat, Es gilt deshalb jetzt ver*» 
stärkt, den volkswirtschaftlichen Nutzen dieses Potentials 
zu sichern, Z, 3, auch, um mehr und höherwertige, devisenren­
table latente zu erzielen, zu vergebende Linzenzen zu erar­
beiten (beide Zahlen sind unseres Wissens 1981 weiter rückläu­
fig) und so den vorhandenen Bedarf an Rohstoffen durch diese 
Einnahmen wesentlich besser mit abzudecken als bisher. Das 
ist zwar eine langfristige Aufgabe, mit deren Lösung muß aber 
schnellstens begonnen werden.
Methoden des Erfindens breit popularisieren
Unter dem Aspekt der Erhöhung der Effektivität von Erfindungen 
sowie generell der Anzahl von Erfindungen und Neuerungen möch­
ten wir erneut auf das Problem der Vermittlung von Kenntnissen 
und Fähigkeiten für die Erfindest igkeit zurüokkomraen, Anlaß 
dafür sind uns die in den letzten Jahren besonders in der So­
wjetunion aufgegriffenen und verstärkt weitergeführten Vorha­
ben, denen wir nur wenig Vergleichbares an die Seite zu stellen 
, haben.
So wurde auf Empfehlung der wissenschaftlich-praktischen All- 
unions-Konferenz "Probleme der Entwicklung und Erhöhung der
Effektivität des wissenschaftlichen und technischen Schöpfer­
tums der Werktätigen" vom Oktober 1979 in Nowosibirsk mit ko­
ordinierten Vorgehen begonnen, die-damals dort ebenfalls wenig 
befriedigende Situation zu überwinden. Die Empfehlung wurde 
gemeinsam unterzeichnet von dem Allunionsrat der wissenschaffe* 
lich-technischen Gesellschaften (NOIR), dem Staatskomitee der 
UdSSR für Wissenschaft und Technik, der SibirischenjAbteilung 
der Akademie der Wissenschaften der UdSSR, dem Staatskomitee 
für Erfindungen und Entdeckungen, dem Zentralrat der All­
unionsgesellschaft für Erfinder und Rationalisatoren (VOIR), 
dem Staatskomitee der UdSSR für Arbeit und Sozialfragen, dem 
Ministerium für .Hoch- und Fachschulwesen der HdSSR, dem 
Nowosibirsker Gebietsrat der Allunionsgesellschaft für Er­
finder und Rationalisatoren (VOIR) und dem Nowosibirsker Ge­
bietsrat der wissenschaftlich-technischen Gesellschaft (NTO). 
(Die Übersetzung dieser Empfehlung liegt am ZIJ vor und kann 
angefordert werden),
üh der Zeitschrift 'Technika i nauka' wurden 1979 und 1980 in 
Form einer Artikelserie des international bekannten Professor 
Altschuller (Baku) und seinen Schülern Beiträge publiziert, 
die ein breites Leserecho fanden (in der Zeitschrift ’Sowjet­
wissen schaft.' Gesellschaftswissenschaftliche Beiträge 6/81 
sind dazu zwei Artikel publiziert). An den technischen Fach­
richtungen aller Hochschulen der Ukrainischen SSR wurde ab,
1. 9. 1980 das Lehrfach "Grundlagen des technischen Schöpfer­
tums" in den Studienplan aufgenommen und auch ein Hochschul- 
lehrbuch erarbeitet, das ebenfalls übersetzt am ZIJ vorliegt. 
Besonders brej-ter Raum wird dort Grundlagen und Methoden der 
Ideenfindung eingeräumt.
Nach unseren Forschungsergebnissen sind den DDR-Hochschul- 
und Fachschulabsolventen solche Methoden nicht bekannt. Der 
Bekanntheitsgrad ist selbst unter Wissenschaftlern und Inge­
nieuren mit langer Praxiserfahrung sehr niedrig. Sowohl in 
den westlichen ländern (in den USA kostet z. B. ein halbtä­
giges Seminar zur Vermittlung der Synectic-Methode 250 Dollar) 
als auch in der UdSSR werden diese Methoden wissenschaftlich 
weiterentwickelt als auch breit vermittelt. In der DDR ist 
bisher wenig geschehen, obwohl Anfänge gemacht worden waren
mit der Systematischen Heuristik von Müller, die aber in einem 
noch unemsgereiften Zustand zu hohe Erwartungen weckte und 
nicht erfüllen konnte, Mit den weiterentwiokelten Formen ar­
beitet aber beispielsweise das ZIS Halle heute noch erfolg­
reich, Sie wird ebenfalls in den Kdx-Erfinderschulen mit ver­
mittelt, wie auch andere bewährte Verfahren.
Für den Bereich des Bildungswesens wurde von Mehlhorn (ZIJ) 
und seiner Frau (KMU) 1975 die Dissertation 3 geschrieben und 
dabei eine Ideenfindungsmethode entwickelt, die sich auch in 
der Praxis bei Technikern durchzusetzen beginnt (das Produk­
tive Prinzip), M e  Publikation ‘Untersuchungen zum schöpferi­
schen Denken bei Schülern, Lehrlingen und Studenten" (1978) 
hat bisher zwei Auflagen erlebt. Sie hat sowohl in der'DDR 
als auch im Ausland (Moskau, Pai?is) Anerkennung durch Rezen­
sionen gefunden. Von beiden Autoren liegt auch ein populärwis­
senschaftliches Büchlein vor "Houreka - Methoden des Erfinden« 
das soeben in der 2. Auflage erschienen ist. Es wäre notwendig 
die Bemühungen in der DDR zu verstärken, um den eingetretenen 
Rückstand gegenüber den führenden Ländern zu überwinden. Eine 
ausführlichere Information zur Lage in der DDR könnte jeder­
zeit gegeben werden.
Schöpferisches Denken und Arbeiten stärker gesellschaftlich 
anerkennen ______ _ _____
Die Entwicklung besonders befähigter, überdurchschnittlich 
talentierter Jugendlicher erfordert Möglichkeiten der positi­
ven Bewertung von Entwicklungsfortschritten, die zugleich eine 
moralische, stimulierende Wirkung besitzet) (vgl. auch den Ar­
tikel von E. P. Torrance über Japan).
Der Sport hat hier vorbildliche.Formen entwickelt, erinnert 
sei an die Medaillen und Urkunden, die die Zimmer vieler'Kin­
der und Jugendlicher schmücken, die Eltern positiv stimulieren 
und das Interesse am Sport kontinuierlich aufrechterhalten.
Das gilt nicht nur für die Breite, auch für die Spitze und 
setzt sich dort fort mit der Massenwirksamkeit der Sportbe­
richterstattung in der Presse, die neben Spiel- und Sportre­
sultaten der Darstellung der Sportlerpersönlichkeit breiten 
Raum widmet. Der Sportler erhält Medaillen, Urkunden, Ruhm,
Publizität, auch breite staatliche Auszeichnungen, es wird der 
"Sportler des Jahres" in der Republik insgesamt und auch auf 
Bezirksebene gewählt..
Wesentlich bescheidener sind diese Ehrungen auf den anderen Ge­
bieten. Es gibt lediglich einige Ansätze bei der Mathematik­
olympiade und anderen Wissensolympiaden mit wesentlich geringe­
rer Attraktivität. Doch gibt es keine Bestenermittlungen auf 
wissenschaftlich-teohnisohem Gebiet, die Auszeichnungen zu den 
MMM sind zu wenig kalkulierbar (im besten Sinne wie im Sport, 
etwas für ein Patent/für einen volkswirtschaftlichen Nutzen 
ab ... H, für die Verwendung in anderen Betrieben/anderen Län­
dern ... M - was prinzipiell möglich wäre. Solche Kriterien 
fehlen als Bewertungskategorien, dadurch werden sie nicht auf 
längere Zeit angestrebt.
Der internationale Großmeister im Schach W. Knaack wollte von 
Kind an Großmeister werden, er wurde es über Schülermeister, 
Jugendmeister als damals jüngster Großmeister. Er hat sich ein 
Ziel gestellt und es durch systematische Förderung und viel 
Arbeit erreicht. Auf vielen anderen Gebieten ist das nicht mög­
lich, weil solche erstrebenswerten, attraktiven Titel fehlen.
Es fehlt dazu die Publizität - das beginnt in der Schule an der 
Wandzeitung und endet beim Fehlen von DDR-Meistern im Erfinden, 
Der "Verdiente HrfInderH ist zu sehr Titel/Orden, zu wenig 
erreichbarer und deshalb anstrebenswerter Maßstab. Überlegt 
werden sollte, ob und in welchem Rahmen auf Anregung der FDJ 
Formen geschaffen werden, die auf den entscheidenden Gebieten, 
wie z. B. im Bereich von Wissenschaft und Technik, die Kinder 
und Jugendlichen - analog dem Sport - zu hohen und kontinuier­
lichen Leistungen stimulieren können. Gedacht sei an Urkunden 
(ab Schulebene), Medaillen, Preise, Publizität, aber alles auf 
der Basis von klaren Bewertungen (Jurys, Öffentliche Vertei­
digung, gute Vergleichbarkeit, so wie in Sport und Musik geht 
das u, E. ähnlich auch anderswo).
Die Berufsberatung der Schuljugend nahm in der DDE während der 
letzten Jahre, besonders nach dem IX. Parteitag der SED, ©inen 
starken Aufschwung. Das hat sich auf das Berufswahl-Verhalten 
der Jugendlichen sehr positiv ausgewirkt, vor allem auf eine 
bessere Übereinstimmung von gesellschaftlichen und persönlichen 
Interessen bei der Entscheidung. Gleichzeitig sind aber infolge 
der vor uns stehenden Ökonomischen Aufgaben, insoesondere der 
ständigen Steigerung der volkswirtschaftlichen Leistungen unter 
den Bedingungen der wissenschaftlich-technischen Revolution im 
Sozialismus, die Anforderungen an die Berufswahl der Jugend ge­
stiegen. Diese muß einen noch größeren Beitrag als bisher zur 
Effektivität der gesellschaftlichen Entwicklung in engem Zusam­
menhang mit der Herausbildung junger sozialistischer Persönlich­
keiten leisten.
Die Möglichkeiten der DDR-Jugend, dem gesellschaftlichen Bedarf 
adäquate Berufsentscheidungen zu treffen, sind mit unseren so­
zialistischen gesellschaftlichen Bedingungen stetig gewachsen. 
Sie werden aber noch nicht immer genügend genutzt. Bestimmte 
Probleme, die sieh z, B, in Forschungen von 1968 herauskristal­
lisierten, wurden auch in jenen von 1931 offenbar, »uf einige 
Sachverhalte, die der sozialistische Jugendverband in seiner Ar­
beit mit beeinflussen kann, soll hier aufmerksam gemacht werden* 
Es sind Probleme, die häufig längerfristige Wirkungen positiver 
oder negativer Art haben, je nach Gestaltung des Berufswahlpro- 
zesses (in Form von Berufsverbundenheit, Leistungsbereitschaft 
u„ a.). Solche sind beispielsweise:
- die Vermittlung von Kenntnissen über Berufe, Ausbildungsmög­
lichkeiten, tehrstellen, berufliche Anforderungen usw. sowie 
die Nutzung vorhandener Informationsquellen durch die Jugend­
lichen bzw. deren individuelle Berater,
- die Aktivität zur Entwicklung gezielter Leistungs- und Big- 
nungsvoraussetzungen für bestimmte Berufe (z, B. für tech­
nische Richtungen oder für sehr stark gewünschte, aber über­
laufene Berufe),
- die Ausrichtung der persönlichen Interessen auf den ge­
sellschaftlichen Bedarf - mit dem Ziel, gravierende Wider­
sprüche zwischen Berufswünschen und dem Angebot an Ausbil­
dungsplätzen abzubaüen.
Obwohl die meisten Jugendlichen genügend Hilfe und Unterstüt- 
sung bei dör^-Entscheidung erhalten* genügt dies^lhocn nicht* 
«fhur etwa 1 / 3 bis-1 / 2 gibt in-üntersuchungen >des-2 , Lehr jahre« - 
an, daß die Hilfe ausreichem!"'war.) Wir müssen den Einfluß ge­
sellschaftlicher Kräfte erhöhen. Damit kann erreicht werden, 
daß sich einseitige, unrealistische oder individualistische 
Orientierungen im Berufswahlprozeß verringern und eine höhere 
Übereinstimmung zwischen Berufswunsch und -bedarf entsteht. 
Neben Betrieben, Berufsberatern und Massenmedien sowie Leh­
rern oder Elternvertretungen an den Schulen hat der soziali­
stische Jugendverband hier ein breites Wirkungsfeld.
Unsere Forschungen belegen Übereinstimmend, daß Eltern den 
Haupteinfluß auf berufliche Entscheidungen ihrer Kinder aus­
üben, aber nicht immer unter genügender Berücksichtigung des 
gesellschaftlichen Bedarfs, Von Freunden und Schulkameraden 
werden häufig Ratschläge angenommen, besonders im 7./8. Schul­
jahr und bei mangelhafter anderweitiger Beratung. Das führt 
aber nicht selten su größeren Problemen, indem sich z. B. 
viele Schulklassen nur auf 8 Berufe aus dem. Bereich von
220 Facharbeiter- und doppelt so vielen Fach- und Hochschui- 
berufen konzentrieren, aber auch Uber diese wenigen Berufe 
völlig unzureichende Vorstellungen best^ feen ( "Klassenmoden 
Viele FDJ-Gruppen sehen ihre günstigen Einflußmöglichkeiten 
kaum, Mitglieder und Funktionäre treten bezüglich der Berufs­
wahl ihren Klassenkameraden gegenüber'mehr als Privatpersonen 
auf. Der Vorzug der Organisation, der politisch-ideologischen 
Überzeugungskraft und der Arbeitsmethoden des Jugendverbandes 
wird noch zu wenig für Berufswahlzwecke genutzt. Formelle Mög­
lichkeiten der FDJ-Arbelt sind in su geringem .Maße eng mit in­
formellen verknüpft (z. B. werden die Vorteile der gleichen 
Lebenssituation bezüglich Berufsentacheidung, des gleichen Le­
bensalters, der Vertrauensbasis untereinander usw. oft nooh 
nicht für Einwirkungen auf das Berufswahlverhaiten jedes Mit­
gliedes eingesetzt). Gründe dafür sind - entsprechend unseren 
Untersuchungen - die Unkenntnis vieler junger Funktionäre über
den Berufswahlprozeß (sie wissen nicht mehr darüber als die 
Mitglieder selbst), die mangelnde Anleitung und fehlende Ein­
beziehung der GO- und Gruppenleitungen in die Xülhrung des Be­
rufsberatung prozesses seitens der Schulen (Lehrer, Elternver­
treter), Berufsberater und Betriebe.
UVir sehen das, Wirkungsfeld.-der FDJ bei der Berufsberatung da­
rin, sich in einige Probleme einsuschalten, die gegenwärtig 
Schwerpunkte sind. Zum Beispiel:
- Erreichung von Aufgeschlossenheit der FDJ-Mi tg1i e der für 
eine' gründliche, langfristig vorbereitete Berufsentscheidung,
- U#«rr*uhme organisatorischer Aufgaben zur Berufsberatung^, (s. B. 
Heranführung der FDJ-Gruppe an Informationen Uber Berufe 
oder an Beratungsgesprächen),
- politisch-ideologische Bewußtseinsbildung jedes einzelnen 
zur Herausbildung stärkerer Orientierungen auf den gesell­
schaftlichen Arbeitskräftebedarf, festerer sozialistischer 
Motivationen bei der Entscheidung, größerer Aufgeschlossen­
heit von Mädchen für technische und Dienstleistungsberufe,
f von Jungen für militärische Berufe usw.),
- Atebstr einseitiger, individualistischer oder überholter Be­
rufsvorstellungen und Lebensorientierungen im Klassenver­
band,
- Verbreitung sozialistischer Werthaltungen zu. Arbeit und 
Beruf, Entwicklung klarer Vorstellungen vom Ansehen unse­
rer Berufe im Sozialismus,
Die Methoden, mit .denen-solche und-andere Leistungen durch^die 
FDJ gebracht werden können, sind vielfältig. In erster Linie 
bieten sich dazu auf Grund unserer Analysen an:
- Aufnahme' der Berufswahlproblematik in alle Arbeitspläne der 
Leitungen und Gruppen vom 7-/3. bin 10. Schuljahr - mit auf­
einander aufbauenden Maßnahmen bzw. Veranstaltungen,
- Zusammenarbeit dar Gruppenleitungen mit der GO-Leitung, dem 
Klassenleiter, dem Lehrer für Berufsberatung, dem Direktor 
der Schule, dem Elternaktiv der Klasse und der entsprechenden 
Kommission des Elternbelratea,
- Organisierung von Diskussionen zur Berufswahl mit Experten 
(Berufsberatern, Betriebsvertretern, Lehrern, Elternteilen
u. a.),
- Durchführung von Exkursionen in Betriebe mit Arbeitsplätzen, 
die dringenden Arbeitskräftebedarf haben bzw* die ihre Nach­
wuchspläne nur schwer erfüllen können,
. - Heranführung der Jugendlichen an den Besuch des Berufsbera­
tungszentrums, an Schriftmaterial, einschlägige Sendungen in 
Punk und Fernsehen, -
- Aufnahme von Kontakten und festen Patenschaftsbesiehungen zu 
PDJ-Gruppen in bestimmten Schwerpunktbetrieben bzw. -berufen 
bezüglich gemeinsamer Aktivitäten zur Berufswahl,
- Organisierung von Hilfen für Schüler mit Berufswahl-Problemen, 
gemeinsam mit dem Klassenleiter.
Voraussetzung ist, daß die FDJ-Leitungen der GO und Gruppen ein 
größeres Verantwortungsbewußtsein für die Berufswahl Jedes ein­
zelnen PDJ-Mitgliedes entwickeln. Dazu sind u. E. einige Maß­
nahmen nötig, die die -FDJ-Punktionäre besser in die Lage ver­
setzen, sich M t  in die'Pührung des Berufswahlprozesses ihrer 
Jugendfreunde einzuschalten. Beispielsweise könnte in zentra­
len Beschlüssen, Anleitungsmaterialien, PDJ-Aufträgen usw. 
die Berufsberatung eine noch größere Rolle spielen, um zunächst 
die Erkenntnis der Verantwortlichkeiten Jedes GO- und Gruppen­
funktionärs zu entwickeln. Zugleich sollten in Schulungen der 
FDJ-Punktionäre der Klassenstufen 7 bis 10 sowie auch der Be­
triebsgruppen die Bedeutung der Berufsberatung, Grundprinzipien 
des Herangehens und konkrete Formen zur Berufsberatung inner­
halb der FDJ-Arbeit systematisch vermittelt werden.
6, Zur Leistungsentwicklung nach der Berufsausbildung
Zur Erforschung von Leistung und LeyLstungsverhalten jünger Ar­
beiter sowie deren Entwicklung in wichtigen Denk- und Verhal­
tensweisen ist auch von Bedeutung, welche Leistungen sie vor 
dem Eintritt in den Arbeitsprozeß als Schüler und Lehrlinge 
gezeigt haben, wie sich ihre Leistungen bis zum Ende där Be­
rufsausbildung entwickelten.
Bei der Untersuchung von Zusammenhängen zwischen früheren Aus­
bildungsleistungen in der POS und Berufsausbildung (ermittelt 
an Hand der damals erhaltenen Zensuren) und bestimmten Ein­
stellungen und Verhaltensweisen bei jungen Arbeitern konnte 
folgendes ermittelt werden:
Zwischen den jungen Arbeitern, die gute und denjenigen, die 
weniger gute Ausbildungsleietungen in der POS bzw. in der Be­
rufsausbildung zeigten, treten in den ersten Berufsjahren kaum 
und in den späteren Jahren überhaupt keine Unterschiede in der 
Leistungsbereitschaft und der konkreten Arbeitsleistung (Er­
füllung der Arbeitsnormen, Einhaltung der Qualitätskennziffern 
usw. ) auf! Schul- und Berufsausbildungsnoten allein sind so- 
mit kein ausreichendes Mittel zur sicheren Voraussage der künf- 
tigen Leistungsfähigkeit, der später gezeigten Arbeitsleistung 
gen. Der gleiche Sachverhalt wurde auch bei einem Vergleich ä f f ' j f  
der Studienzensuren im Hochschulstudium und späteren Denk- und^ > /?
i..- /i'V'"
Verhaltensweisen der Absolventen im Arbeitsprozeß festgestelltJ 
Das heißt, daß die allgemeine Leistungsmotivation, mögliche 
Leistungsreserven sowie die fachliche und gesellschaftliche 
' Aktivität der Schüler und Lehrlinge, ihre Interessen und Be­
dürfnisse in Schule und Berufsschule genauer ermittelt und ein­
geschätzt werden sollten, um aussagefähigere LeistungsPrognosen 
treffen zu können. Die gegen Ende der Berufsausbildung laut 
Jugendgesetz durchzuführenden beruflichen Einsatz- und Entwick­
lungsgespräche bieten dazu eine sehr günstige Voraussetzung.
Für ihre termingemäße Durchführung und ausführliche inhaltliche 
Vorbereitung unter den genannten Gesichtspunkten sollten die 
FDJ-Leitungen jnoch stärker Sorge trageni
In anderen Denk- und Verhaltensbereichen sind jedoch Leistungs­
unterschiede in der POS und in der Berufsausbildung auch spä­
ter zwischen jungen Arbeitern noch anzutreffen. Am deutlich­
sten sind die Unterschiede zwischen jungen Arbeitern mit kon­
stant guten und jenen mit konstant schlechten Ausbildungslei­
stungen. Das bedeutet, sowohl andauerndste als auch andauernd 
wenig befriedigende Leistungen in der Ausbildung und damit 
, verbundene unterschiedliche fachliche und gesellschaftliche 
Aktivitäten, Interessen, Bedürfnisse usw. werden auch später 
im Arbeitsprozeß teilweise noch in Unterschieden im Denken 
und Verhalten der jungen Werktätigen siohtbdr.
So sind z. B, junge Arbeiter mit froher ständig guten Leistun­
gen bezüglich folgender Sachverhalte besser als diejenigen mit 
ehemals überwiegend schwachen Leistungen*
- Interesse und Teilnahme an der MMM-/Neusrerbewegung und sozia­
listischer Gemeinschaftsarbeit,
- Arbeitszufriedenheit,
- Interesse und Teilnahme an fachlicher Weiterbildung,
- Teilnahme an bestimmten Qualifizierungsmaßnahmen,
- Stolz, Arbeiter zu sein,
- Ausübung von FDJ- und anderen Funktionen und Interesse daran,
- Ausprägung der Lebensziele "Bildung und Wissenserwerb" und 
"kulturelle Bildung".
Insgesamt zeigen junge Arbeiter mit guten Ausbildungsleistungen 
vor allem ln der ersten Zelt der Berufstätigkeit eine größere 
fachliche und gesellschaftliche Aktivität als die ehemals Lei­
stungsschwachen. Das sollte für die FDJ-Leitungen in den Ar- 
baitskollektiven ein wichtiger Ansatzpunkt sein, gerade auch 
letztere zielstrebig, zunächst mit kleineren, detaillierten 
Aufgaben zu betrauen und an die FDJ-Tätigkeit heranzuführen. 
Einige Unterschiede (höhere Bildungsinteressen, zum Teil größe­
re gesellschaftliche Aktivität) sind jedoch auch nach mehreren 
Jahren noch nachweisbar; andere werden durch die Wirkung der 
verschiedensten Faktoren (z. B. Berufserfahrungen, Einflüsse 
des Arbeit0kollektlvs,lnteressenverlagerung durch Familie u. 
v. m.) nach einiger Zeit aufgehoben.
Die jungen Arbeiter mit befriedigenden Ausbildungsleistungen 
("Mittelfeld") entwickeln sich sehr unterschiedlich. Bei eini­
gen Sachverhalten (z. B. Interesse und Teilnahme an der MMM- 
und Neuererbewegung, fachliche Weiterbildungsinteressen und 
gesellschaftliche Aktivität) zeigen sie ebenso wie die ehe­
mals Leistungsschwachen geringere Aktivitäten als die mit hö­
heren Ausbildungsleistungen. Solche Tendenzen könnten duroh eine 
stärkere fachliche und gesellschaftliche Einbeziehung der "Mit­
telmäßigen" schon ln Schule und Berufsausbildung vermieden wer­
den. Vor allem in der Berufsausbildung sollten diese Jugendli­
chen z. B. ln die MMM-Bewegung, ln die GST-Ausbildung usw. ein­
bezogen sowie mit der Ausübung von Funktionen betraut werden,
die ihren Fähigkeiten entsprechen, um damit zugleich eine häu­
fig anzutreffende Konzentration von Funktionen bei den Lei­
stungsstarken zu vermindern.
Die Ergebnisse aller Analysen und Vergleiche verweisen darauf, 
daß es für die FDJ-Leitungen in den Betrieben nützli&eh ist, 
sich auch genaue Informationen über den Sohul-/fschlichen Lei­
stungsstand der einzelnen Lehrlinge, insbesondere über den Ab­
schluß der Berufsausbildung, zu verschaffen, um gezielter mit 
ihnen arbeiten und sie differenzierter in die Verbandsarbeit 
einbeziehen zu können, zum Nutzen nicht nur der persönlichen 
Entwicklung jedes jungen Arbeiters, sondern auch der Tätigkeit 
und Wirksamkeit des Jugendverbandes selbst«
7. Mobilität und Migration der Jugend
In der Direktive des X. Parteitages der SED zum Fünfjahrplan 
1981 bis 1985 wird hervorgehobeh, daß zur Erreichung der fest­
gelegten Ziele "in den Volkswirtsohaftsplänen, den Plänen der 
Ministerien, Kombinate und Betriebe sowie der Bezirke und Kreise 
zielgerichtet von Aufgaben ... zur rationellen Nutzung des ge­
sellschaftlichen Arbeitsvermögens ... auszugehen (ist).'*
Das gesellschaftliche Arbeitsvermögen in den Städten und Ge­
meinden wird zum Teil sehr erheblich durch die Wanderungsbe­
wegung der Bevölkerung beeinflußt. Die räumliche Bevölkerungs­
bewegung ;de terminiert die Bevölkerungsentwicklung in den Terri­
torien ^ stärker als die natürliche Bevölkerungsentwicklung (Ge­
burten, Sterbefälle). Da über 70 % der wandernden Personenjim 
arbeitsfähigen Alter jünger als 30 Jahre sind,ist das auch eine 
jugendpolltisch wichtige Erscheinung und Aufgabe.
Forschungen anderer wissenschaftlicher Einrichtungen weisen 
darauf hin, daß die überwiegende Mehrheit der Berufstätigen 
eine enge Bindung an ihren Wohnort hat und Migrationsabsiohten 
relativ gering ausgeprägt sind. Bei den Jugendlichen zei#-^feh
der Anteil derer, diek&ine hohe Wohn­
ortbindung haben, ist sehr hoch. 42 % der jungen Werktätigen 
äußern Migrationsabsiohten und stellen damit potentielle
c’
Migranten dar. Es zeigt sieh, daß nahezu die Hälfte^dieser 
Jugendlichen fest ausgeprägte Abwanderungsabsichten haben 
und bestrebt aeinwerden, diese auch zu realisieren. Infolge 
des Arbeitskröftebedarfs in fast allen Zweigen der Volkswirt­
schaft ist ein hoher Grad an Realisierungswahrscheinlichkeit 
dieser Absichten gegeben. Mit deia konzentrierten Wohnungsbau 
in ausgewählten Zentren,die oft identisch sind mit den wirt­
schaftlichen Schwerpunkten, deuten sich auch die Hauptzuwan-
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derungsgebiete an. -
Die Untersuchungsergebnisse zeigen weiterhin, daß die Jugend- / 
liehen aus unterschiedlichen Gemeindegrößengruppen eine hohe ’^ 
Übereinstimmung in den Wanderungsabsichten haben. Kur ten­
denziell ist die Wohnortbindung in den großen Mittelstädten 
und in den Großstädten hÖher.-Die offizielle Wanderungssta­
tistik macht ebenfalls deutlich, daß die Dörfer und die Klein­
städte, also Siedlungen mit niedrigen Einwanderzahlen, die 
höchsten Wanderungsverluste aufwelseg^/ So wurde naohgewiesen, 
daß die Jugendlichen aus den kleineren Wohnorten in stärkerem 
Maße ihre Migrationsabsichten realisieren als die Jugendlichen 
aus größeren Städten.
Im allgemeinen zeigt sich die Tendenz der aufsteigenden Wan­
derungsrichtung, d, h. kleinere Gemeinden verlieren ihre ju­
gendliche Bevölkerung an größere Gemeinden. Beispielsweise 
möchte die Hälfte der jungen Werktätigen aus Dörfern, die ihren 
Wohnort wechseln wollen, ln einen größeren Ort umziehen. Ande­
rerseits deuten sieh auch gewisse umgekehrte Tendenzen an. So 
wollen etwa ein Viertel der jungen Arbeiter, Angestellten und 
Angehörigen der Intelligenz aus Städten mit mehr als 50 000 
Einwohnern ihren Wohnsitz in einen kleineren Ort verlagern, 
aber mehr um dort zu wohnen,weniger um dort auch zu arbeiten. 
Aber mit diesem Potential kann künftig gearbeitet werden.
Besonders problematisch erseheint die Tendenz der "Jugendaus­
zehrung" auf dem Lande. Das hat weitreichende Konsequenzen für 
die demographische und soziale Struktur der Landbevölkerung,für 
die sozialen Beziehungen in den Gemeinden und für die weitere 
ökonomische Entwicklung auf dem Lande.
Dazu sollen einige Beispiele genannt werdens
In den 3 Nordbezirken (Bezirk Rostock, Schwerin und Heubranden-
bürg) haben 90 % der Gemeinden eine negative Wanderungsbilanz. 
Allein 70 % der Zuwanderungen (Wanderungsgewinne) konzentrieren 
sich auf die Städte Neubrandenburg, Rostock, Greifswaid und 
Schwerin. Da überwiegend Jugendliche den Wohnort wechseln, hat 
das zur Folge, daß sich das Arbeitsvermögen dieser Städte posi- 
tiviert, dpa der Landgemeinden aber weiter erheblich reduziert. 
Das hatL. folgenreiche demographische Konsequenzen. Beispiels­
weise werden mehr als zwei Drittel des Lebendgeborenenübersohus- 
©es dieser Bezirke durch die 3 Bezirksstädte und Greifswald re­
präsentiert. Im Kreis Templin wurden 63 % aller Neugeborenen 
von der Bevölkerung der Kreisstadt geboren, obwohl sie nur 34 % 
der Kreisbevölkerung repräsentiert.; 22 SS werden voo-defr- Bevö 1- 
kerüng.lu, den^ .JiLedlnrigs^ ft^  ^ 15 % von der Bevölkerung
der übrigen Gemeinden geboreh. Das führt zu einer Verjüngung
Uf-tj bj 'der Städte und zu einer ^ wachsenden Überalterung in den Wegzugs­
gemeinden; also vor allem auf dem Lande.
Hieraus ergeben sich perspektivlsch Probleme für die Sicherung 
des gesellschaftlichen Arbeitsvermögens in der Landwirtschaft, 
die durch negative Einstellungen zu landwirtschaftlichen Beru­
fen, die vor allem in den Nordbezirken auftreten, noch verstärkt 
werden. Das zeigt sich beispielsweise in den Kreisen Demmin, 
Strasburg und Altentreptow im Bezirk Neubrandenburg. 1980 konn­
ten im Kreis Demmin von 128 geplanten Lehrlingen für die Pflan­
zen- und Tierproduktion lediglich 17 gewonnen werden, darunter 
keinen der 65 geplanten weiblichen Lehrlinge, Die Ursachen für 
die Ablehnung einer landwirtschaftlichen Berufsausbildung sind 
nicht nur in der Landwirtschaft selbst zu suchen, sondern re­
sultieren zu einem großen Teil aus den territorialen Bedingun­
gen, Sind die Wohnorte wenig attraktiv, können in ihnen - oder 
im umliegenden Territorium - wesentliche Arbeits- und Lebens­
bedingungen nicht gesichert werden, versuchen die Jugendlichen 
ihren Betrieb und Wohnort zu wechseln und suohen sich solche 
Gemeinden und Städte als Zielgebiete aus, die ihre Bedürfnisse 
besser realisieren können.
Will man den Prozeß der Migration planmäßiger steuern, müssen 
‘ die Gründe für den Wohnortweehsel genauer untersucht werden.
Wir konnten feststeilen, daß von 5 analysierten Migrations­
gründen die Wohnbedingungen die Entscheidung, am Wohnort wohnen
zu bleiben oder 3bzuwandern, am stärksten beeinflussen. FUr 
70 % der jungen Werktätigen, die Migrationsabsichten äußern, 
stellt das den Hauptgrund für einen Wohnortwechsel dar« Je 
intensiver der Wunsch nach einem Wohnortwechsel ist, desto 
häufiger sind die Wohnbedingungen der Grund dafür.
Eine weitere wichtige Ursache für einen Wohnortwechsel ist 
in. der Eheschließung der Jugendlichen zu suchen, 42 % geben 
den Umzug zum Ehepartner als einen wichtigen Grund für den 
Wohnortwechsel an.
Unzureichende Möglichkeiten für eine abwechslungsreiche Frei­
zeitgestaltung sind für,,37 '% der migrationsbereiten jungen 
Werktätigen ein weiterer Grund für einen geplanten Wohnort­
wechsel, Unzulänglichkeiten auf diesem Gebiet werden insbe­
sondere von den jüngeren Jahrgängen empfunden, die in der He­
gel unverheiratet sind, keine Kinder haben und somit über 
relativ viel Freizeit verfügen. Besonders häufig wird dieser 
Migrationsgrund von Jugendlichen aus kleinen Dörfern genannt. 
Obwohl Bedingungen, die mit der Arbeit und den beruflichen 
Entwicklungsmöglichkeiten Zusammenhängen, im Durchschnitt nur 
bei jedem fünften jungen Werktätigen ein Migrationsanlaß sind, 
werden sie ebenfalls von den ln kleinen Gemeinden lebenden 
häufiger genannt. Bei den auf dem Lande wohnenden jungen Ar­
beitern, Angestellten und Angehörigen der Intelligenz sind 
sie doppelt so häufig ein Migrationsgrund als bei denjenigen 
in den Städten.
Insgesamt kann man sagen, daß die Wohnbedingungen, die Mög­
lichkeiten, eine entsprechende Wohnung zu bekommen,, heute auf 
das Wanderungsverhalten der Jugend den dominierenden Einfluß 
ausüben. Dieser Faktor dürfte sowohl bei der Neuansiedlung 
von jüngeren Arbeitskräften in bestimmten Territorien (z, B. 
bei Volkswirtschaftliehen Schwerpunktaufgaben) und bei der 
Bindung der jungen Leute an ein bestimmtes Gebiet - zumindest 
zeitweise - den größten Einfluß ausüben. Man kann jedoch 
nicht vom alleinigen Wirken dieses Faktors ausgehen, wenn das 
Migrationsverhalten beeinflußt werden soll. Vielmehr muß von 
der Wirkung mehrerer Gründe ausgegangen werden, wobei die 
Wohnbedingungen eine gewisse Schlüsselrolle einnehmen.
Zunehmend gewinnen auch Anforderungen an günstigere Umwelt- 
bedingungen an Bedeutung.
Es wurde schon darauf hingewiesen, welche Folgen in den Ge­
meinden und Stödten eintreten können, die von Wanderungsbe­
wegungen stark betroffen sind. Gegenwärtig ist die Zuwande­
rung ln bestimmte Städte in der DDR noch nicht mit negativen 
Folgen für diese Städte verbunden, wie das in kapitalisti­
schen Ländern der Fall ist. Problematisch ist jedoch die Si­
tuation in Gebieten mit einer langjährigen Abwanderung, vor 
allem für die Sicherung des gesellschaftlichen Arbeitsvermö- 
gens ln der Landwirtschaft.
üntersuchungsergebnisse zur sozialen Herkunft Jugendlicher in 
der landwirtschaftlichen Produktion zeigen» daß die Herkunft 
Genossenschaftsbauer auf die Ausprägung der Berufs- und Land­
bindung starke positive Wirkung hat. Bänerllche Familientra-^ 
dition, ländlicher Lebensstil und dörfliches Seßhaftsei^der 
Genossenschaftsbauern über Generationen gilt es deshalb noch 
stärker als bindende Faktoren zu nutzen^In der Leitungstä­
tigkeit der Vorstände der LPG und Leitungen der kooperativen 
Einrichtungen sollten diese positiven Auswirkungen bei den 
Aktivitäten zur Berufswunechentwicklung und -findung beson­
ders für Berufe der Pflanzen- und Tierproduktion beachtet 
werden. Vorrangig geht es in diesem Zusammenhang um Einfluß­
nahme auf die Eitern in den eigenen LPG bzw. im eigenen Be­
trieb,
Indem ein bodenständiger Nachwuchs entwickelt wird, lassen 
sich nicht nur ökonomische Einsparungen (verkehrsmäßige Be­
förderung, Wegezeiten zur Arbeitsstelle u. s.) erzielen, 
sondern zugleich auch vorteilhafte soziale Beziehungen im 
Arbeitskollektiv und Wohnbereieh entwickeln. Schwierigkeiten 
in der Wohnraumbereitstellung für junge Genossenschaftsbau­
ern und Arbeiter in der Landwirtschaft, unzureichende Bindung 
an den Arbeitsort und Probleme bei der sozialen Integration 
der Jugend in das Arbeitskollektiv, den Betrieb und Wohnbe- 
reioh, können auf diesem Wege weitgehend vermieden werden»
Die Übernahme der elterlichen Wohn- und Wirtschaftsgebäude, 
ihre effektive Nutzung und Modernisierung können als bin­
dende Faktoren in noch größerem Umfang gefördert werden.
Bei der polytechnischen Bildung und Erziehung der Kinder von 
Genossenschaftsbauern und Landarbeitern kommt es in diesem. 
Zusammenhang darauf an
- eine stärkere Orientierung auf die primäre Pflanzen- und 
Tierproduktion zu erreichen,
- Technik, Boden, Pflanze und Tier als wesentliche Produk­
tionsmittel in den Mittelpunkt der polytechnischen Bildung, 
der Tätigkeit von Schülerarbeitsgemeinschaften und des ge­
sellschaftswissenschaftlichen bzw. allgemeinbildenden Unter­
richts zu stellen,
- frühzeitig Interesse für einen landwirtschaftlichen Beruf 
durch Mitarbeit in der Hauswirtschaft, Ferienarbeit u, ä. 
zu wecken,
- in den LPG, VBG und kooperativen Einrichtungen mehr inter­
essante, erkenntnisfördernde und schöpferische Tätigkeiten 
für Schüler und Lehrlinge bereitzustellen,
- in den Polytechnischen Oberschulen auf dem Lande mehr land­
wirtschaftliche Arbeitsmittel als Gegenstände für den Unter­
richt ln naturwissenschaftliehen'Fächern (Biologie, Chemie, 
Physik, Mathematik u. a.) einzubeziehen und im Bildungs- und 
Erziehungsprozeß zu nutzen,
- Förderung von MMM- und Neuereraufgaben der Schüler, Lehr­
linge und jungen Facharbeiter zur Lösung von Aufgaben aus 
den Plänen Wissenschaft und Technik der LPG und kooperativen 
Einrichtungen sowie VEG.
Nach unseren Untersuchungsergebnissen hat ein Viertel der Ju­
gendlichen, die einen landwirtschaftlichen Beruf bereits aus- 
Üben, noch keine klare Vorstellung über seine berufliehe und 
arbeitsmäßige Perspektive, Für diese Jugendlichen ist auch 
die zukünftige Klassenzugehörigkeit unklar. In den Arbeits­
kollektiven und Betrieben sollte deshalb die persönliche Le­
bensplanung gesellschaftlich wirksamer unterstützt werden, 
Individuelles Eingehen auf jeden Jugendlichen auch mit Hilfe 
der Jugendförderungspläne ist erforderlich, damit mehr Hilfe, 
größere Unterstützung in bezug auf die weitere berufliche
Entwicklung der. Jugendlichen, der Befriedigung wichtiger Be­
dürfnisse, der Klärung ihrer Probleme erreicht werden kann. 
Mehr Beachtung sollte der gezielten Delegierung land- und 
berufsverbundener, auf dem Dorfe seßhafter junger Genossen­
schaftsbauern zum Hoch-und Fachschulstudium geschenkt werden. 
Auf diese Weise kann gesichert werden, daß auf lange Sicht 
durch die landwirtschaftlich© Intelligenz und die Leitung der 
Produktion Impulse ftir eine hohe Effektivität der sozialen 
Reproduktion ausgehen. Bodenständigkeit der jungen zukünfti­
gen Hoch- und Fachschulkader zählt zu den Garantien für eine 
erfolgreiche Entwicklung der Leitungstätigkeit in den LPG 
und ihren kooperativen Einrichtungen. Gegenwärtig zeigen sich 
entgegengesetzte Tendenzen* junge Angehörige der landwirt­
schaftlichen Intelligenz streben nach Tätigkeiten in der Ver­
waltung und möchten ihren Wohnsitz gern in Land- und Klein­
städte verlegen.
8, Jugendliche stärker in das Territorium integrieren
Jugendliche verbringen ihre Freizeit überwiegend im Territo­
rium. 'Man kann davon ausgehen* daß sich im Durchschnitt etwa 
zwei Drittel der Jugendlichen ln ihrer Freizeit in der Wohnung 
oder in fußlöufiger Entfernung von der Wohnung, d, h. im enge­
ren Wohngebiet, aufhalten.
Am stärksten sind die Schüler auf das Wohngebiet fixiert. 
Lehrlinge, Studenten und junge ledige Berufstätige wSisen die 
vergleichsweise höchst© Freizeitmobilität auf. Verheiratete 
18- bis 25jährige verbringen ihre Freizeit zum größten Teil in 
der Wohnung. ‘
Die Freizeitgestaltung im Territorium wird wesentlich von der 
jeweiligen räumlichen Ausstattung, insbesondere mit kulturel­
len und sportlichen Einrichtungen, bestimmt» Hier erleben die 
Jugendlichen die soziale Wirklichkeit auf andere Art und Weise 
als über die familiären, schulischen und betrieblichen Bedin­
gungen vermittelt. Sie sammeln sodale Erfahrungen, die mehr 
/ oder weniger stark von ihren Erfahrungen in der Schule oder 
im Betrieb abweichen können.
In der Schule, in der Lehre und Ausbildung, im Betrieb und in 
der politischen Tätigkeit des Jugendverbandes steht der Ju­
gendliche im Mittelpunkt? alles ist auf seine Erziehung und 
Bildung ausgerichtet.
Er ist voll in die entsprechenden Grundkollektive integriert.
In seiner Freizeit im Territorium wird er dagegen nicht selten 
als störend empfunden. Er bleibt sich selbst überlassen, sucht 
informelle Kontakte zu Gleichaltrigen und entwickelt mit ihnen 
Aktivitäten, die den Vorstellungen der Erwachsenen von Ruhe 
und Ordnung im Wohngebiet häufig nicht entsprechen.
Nur die Schule erreicht im Wohngebiet noch einen großen Teil 
ihrer Schüler und bezieht sie in die außerunterrichtliche Tä­
tigkeit ein. Allerdings geht die Teilnahme der älteren Schüler 
(9. und 10. Klasse) sn Arbeitsgemeinschaften und Zirkeln stark 
zurück. Ein breiteres und differenzierteres Angebot könnte der 
Schule einen weit größeren erzieherischen Einfluß auf die Frei­
zeitgestaltung der älteren Schüler sichern. Vor allem sollten 
mehr Möglichkeiten zu wissenschaftlich-technischen und tech­
nisch-gegenständlichen Freizeitbetätigungen geschaffen werden.
Im gesamten Bereich der außerunterrichtlichen Tätigkeit der 
älteren Schüler sollten die Verantwortlichkeit und Selbstän­
digkeit der Jugendlichen und^lhrer Jugendorganisation geweckt 
und voll in Anspruch genommen werden. Grundsätzlich sollte 
durchgesetzt werden, daß die Arbeitsgemeinschaften und Zirkel 
wirklich allen interessierten Jugendlichen offenstehen und 
daß darüber hinaus Interessen geweckt und taktvoll gelenkt 
werden.
Lehrlinge und jiinge Berufstätige werden im Wohngebiet durch 
ihre Betriebe und Einrichtungen kaum erreicht. Auch die FDJ 
ist im Territorium, wenig wirksam,sieht man einmal von den Ju­
gendklubs ab. Andere gesellschaftliche Organisationen, die 
für die Freizeitgestaltung Jugendlicher von Bedeutung sind - 
wie die GST oder der DTSB oder das DRK -, haben ebenfalls 
noch keine effektiven Formen gefunden, Jugendliche im Terri­
torium zu gewinnen. Die Wohngebietsausschüsse der Nationalen 
i Front bemühen sich seit Jahren vergeblich um die Mitarbeit 
Jugendlicher, Dagegen ist die Kirche im Territorium sehr ak­
tiv und wirbt nicht ohne Erfolg um die Teilnahme Jugendlicher
an ihren Veranstaltungen. Die Probleme der Freizeitgestaltung 
Jugendlicher im Territorium kumulieren in den großstädtischen 
Neubaugebieten. Hier finden wir einen überdurchschnittlich 
hohen Anteil Jugendlicher an der Wohnbevölkerung. Die Eltern 
dieser Jugendlichen sind häufiger als in anderen Territorien 
hochqualifizierte Facharbeiter, Angestellte und Angehörige 
der Intelligenz. Diese stellen höhere Ansprüche an eine niveau­
volle Freizeitgestaltung, was eich auch in den Freizeitinter­
essen ihrer Kinder ausdrückt, Andererseits ist die kulturelle 
Infrastruktur in den Neubaugebieten noch wenig entwickelt, so 
daß hier eine besonders große Unzufriedenheit mit dem Freizeit­
angebot vorherrscht.
In den meisten Neubaugebieten funktioniert das System der so­
zialistischen Demokratie noch nicht ausreichend. Das hat Aus­
wirkungen auf das politische Interesse und die gesellschaftli­
che Aktivität der dort wohnenden Jugendlichen. Die FDJ, die 
Ausschüsse der Nationalen Front, die Hausgemeinschaften und 
alle anderen gesellschaftlichen Kräfte sollten in der politi­
schen Arbeit mit der Jugend im Territorium ideenreicher werden 
und ihnen vielfältige Chancen zur selbständigen politischen und 
gesellschaftlichen Tätigkeit im Wohngebiet einräumen. Es geht 
darum, die Jugendlichen stärker in das öffentliche Leben ihres 
Territoriums einzubeziehen, ihr gesellschaftliches Verantwor- 
tungsbewußtsein zu stärken und sie zur bewußten Wahrnehmung ih­
rer politischen und staatsbürgerlichen Rechte und Pflichten zu 
befähigen.
Dabei kommt den jungen Abgeordneten eine wichtige Rolle zu. 
Analysen zeigen, daß eie bisher in den Territorien nur unge­
nügend wirksam werden. Es gilt, die jungen Abgeordneten gezielt 
für ihre Aufgaben zur Verbesserung der Freizeitgestaltung im 
Wohngebiet zu qualifizieren.
Die meisten Jugendlichen kennen die für ihr Wohngebiet zustän­
digen Abgeordneten überhaupt nicht.
Die Unzulänglichkeiten in der Freizeitgestaltung Jugendlicher, 
die in großstädtischen Neubaugebieten wohnen, fördern noch die 
ibei ihnen ohnehin vorhandene Wegzugbereitschaft. Da die Eltern­
generation in der Regel ln der Neubauwohnung bleibt, suchen 
sich die Jugendlichen spätestens nach Abschluß der Lehre» des
Armeedienstes bzw. des Studiums eine eigene Wohnung, Das bedeu­
tet in den meisten Fällen ©inen Wegzug aus dem Neubaugebiet 
und ist häufig auch, mit einem Ortswechsel verbunden. Betriebe 
und Einrichtungen, die über ausreichende Wohnungskontingente 
verfügen, haben dadurch eine höhere Chance, jugendliche Ar­
beitskräfte zu gewinnen.
Die Wohnortverbundenheit Jugendlicher hängt nicht unwesentlich 
vom vorhandenen Freizeitangebot ab. Besonders stark in Anspruch 
genommen werden durch Jugendliche Kinos, Sportstätten, Disko­
theken, Gaststätten, Jugendklubs, Bibliotheken und Naherho­
lungsgebiete. Das Vorhandensein, der Zustand und die Zugäng­
lichkeit dieser Einrichtungen bestimmen in hohem Maße die Le­
bensweise Jugendlicher in der Freizeit. Ohne daß eine einfache 
Prägung der Persönlichkeit durch das gegebene Milieu behauptet 
wird, muß von den verantwortlichen Leitungen ein echtes Ver­
ständnis für das unterschiedliche Potential an materiellen und 
geistig-kulturellen Voraussetzungen in der Umwelt Jugendlicher 
und dessen Einflüsse aufgebracht werden. Berücksichtigung der 
realen Bedingungen im Territorium heißt nicht, daß sich die 
Erziehung und politische Arbeit den Umständen anpassen müssen, 
sondern daß die Wirkungen de^konkreten Lebensbedingungen, un­
ter denen Jugendliche ihre Freizeit verbringen, konzeptionell 
in das Denken der Abzieher und Funktionäre eingehen.
Es geht letztlich um eine bessere Zusammenarbeit aller gesell­
schaftlichen Kräfte im Territorium. Die Anstrengungen der Schu­
len, Betriebe und Einrichtungen, der Staatsorgane und der Wohn- 
bezirksausaohUsse, der FDJ und der anderen gesellschaftlichen 
Organisationen müssen sinnvoll koordiniert werden, um ein für 
alle Jugendlichen attraktives Freizeitangebot zu erreichen.
Dabei dürfen die Angebote nicht allgemein und unspezifisch 
sein, sondern müssen auf die Bedürfnisse und Interessen speziel­
ler Gruppen zugeschnitten werden. Oberster Grundsatz sollte 
sein, die politische, kulturelle und sportliche Arbeit mit der 
Jugend dort zu organisieren, wo die Jugend tatsächlich den 
überwiegenden Teil ihrer Freizeit verbringt - nämlich im Wohn­
gebiet.
